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			Zu diesem Buch

			Der Ordenskrieger Savage soll den Anführer eines Verbrechersyndikats eliminieren, das eine hochgefährliche Droge an Vampire verkauft. Savage führt seine Aufträge mit kalter Präzision aus und lässt keine Emotionen zu. Doch als er im Bett des Feindes die Frau vorfindet, die er seit Jahren zu vergessen versucht, erwacht eine lang unterdrückte Leidenschaft zu neuem Leben. Aber hat das Schicksal Arabella wirklich als seine Gefährtin auserkoren, oder wird sie die Waffe sein, die ihn vernichtet?

		


		
			1

			Die prunkvolle Villa, die etwa zwei Stunden Fahrt von Rom entfernt war, glitzerte wie ein Edelstein unter dem mit Sternen übersäten Nachthimmel. Lichter schimmerten innerhalb des weitläufigen Anwesens und entlang der geschwungenen Auffahrt, wo ein halbes Dutzend schnittiger Sportwagen auf dem Kopfsteinpflaster parkte. 

			Von einem mit Bäumen bestandenen Hügel in knapp fünfhundert Metern Entfernung aus beobachtete Ettore Selvaggio, wie ein wunderschöner roter Ferrari langsam zur Villa hochfuhr und zwischen einem silbernen Bugatti Veyron und einem blauen Pagani Huayra abgestellt wurde. Zusammen mit den beiden Lamborghinis, dem Maserati und einem weiteren Ferrari standen da weit über zehn Millionen Dollar in Form von Luxuskarossen vor dem Anwesen von Vito Massioni. Dazu kam eine Sammlung von Fahrzeugen, deren Wert noch einmal das Doppelte betrug und die in den Parkbuchten der Garage des Stammesvampirs untergebracht waren, von dem es hieß, er würde mit Drogen dealen. 

			Man mochte Massioni und seinen Komplizen ja einiges nachsagen, aber was Autos betraf, war ihnen ein guter Geschmack nicht abzusprechen. 

			»Seine Seele an Opus Nostrum zu verkaufen zahlt sich offensichtlich aus«, raunte er in das Headset, über das er mit der Kommandozentrale in Rom verbunden war. »Hast du freie Sicht über meine Cam?«

			»Sicht bestätigt, Savage.«

			Die raue, tiefe Stimme seines Kameraden Trygg gab nie viel preis, und der heutige Abend bildete da keine Ausnahme. Allerdings hatte Savage nicht wirklich erwartet, dass der bedrohliche Krieger seine Bewunderung für den Fuhrpark aus teuren italienischen Wagen, die Massioni und seinen Kumpanen gehörten, durchblicken lassen würde. 

			Und im Grunde spielte es auch keine Rolle. 

			Denn in ein paar Minuten würden die Fahrzeuge, das Anwesen und alle, die sich darin aufhielten, nur noch Schutt und Asche sein. 

			Verdammt schade um die schönen Autos. 

			»Lagebericht«, forderte Trygg über das Headset an, während Savage sich hinkauerte, um das bevorstehende Feuerwerk zu beobachten. 

			»Die Pakete sind geliefert worden, und der letzte Partygast ist gerade eingetroffen. Wir können loslegen.«

			»Du hast die Daten?«

			»Hier in meiner Tasche«, sagte er und klopfte auf den USB-Stick, auf den Trygg sich bezog. 

			Zwanzig Minuten, bevor Savage Position auf dem Hügel bezogen hatte, war er im Rahmen seines verdeckten Soloeinsatzes in Massionis Villa eingedrungen, um Computerdaten herunterzuladen und dann die Zielperson auszuschalten. Laut Informationen, die dem Hauptquartier des Ordens in Washington, D. C., erst vor Kurzem zugegangen waren, handelte es sich bei Vito Massioni um den europäischen Verteiler einer gefährlichen Droge, die ansonsten gesetzestreue Stammesvampire in der Blutgier verfallene, mordende Rogues verwandelte. 

			Von dieser neuen Droge, die als Red Dragon bekannt war, hieß es, dass sie eine noch stärkere Wirkung als die Vorgängerdroge Crimson besäße, welche unzähligen Stammesvampiren und Menschen das Leben gekostet hatte, als sie vor zwanzig Jahren in Umlauf gebracht worden war. Jetzt war wegen Massioni und seiner geheimen Absprache mit der Terrorgruppe Opus Nostrum in den Staaten und überall in Europa wieder eine Zunahme von Rogues zu beobachten, was bei der ohnehin schon verängstigten menschlichen Bevölkerung für Panik sorgte. Lucan Thorne, der Anführer des Ordens, hatte unmissverständlich klargemacht, dass das Problem bei der Wurzel gepackt und so schnell wie möglich aus der Welt geschafft werden sollte. 

			Savage war mehr als froh gewesen, für den Geheimauftrag ausgewählt worden zu sein, und betrachtete es als eine glückliche Verquickung der Umstände, dass Massioni ausgerechnet heute Abend seine Stellvertreter zu einem Treffen im privaten Rahmen geladen hatte. Deshalb ging es bei seinem Einsatz nicht mehr nur um Datenklau und Mord – eine der vielen gefährlichen Fähigkeiten, die Savage seinen Spitznamen beim Orden eingebracht hatte –, sondern sein Auftrag war auf eine Massenexekution erweitert worden.

			Dafür waren vier Sprengsätze, deren Ladung ausgereicht hätte, einen ganzen Straßenzug in Schutt und Asche zu legen, um Massionis Villa herum platziert worden. Savage brauchte sie jetzt nur noch mithilfe eines Fernzünders detonieren zu lassen, und Opus würde eine weitere Schlüsselfigur in seinem Kampf verlieren. Der Orden würde erst ruhen, wenn die ganze Organisation auseinandergenommen war und man die führenden Mitglieder enttarnt und vernichtet hatte. 

			Savage hob den Feldstecher an die Augen und beobachtete das Gebäude. Als Stammesvampir war seine Sicht der eines Menschen zwar weit überlegen, aber mit dem Fernglas konnte er das hellerleuchtete Fenster des großen Salons, wo Massioni und seine Männer sich versammelt hatten, ganz nah heranholen. 

			Die sieben Stammesvampire hatten offensichtlich Grund zu feiern. Sie begrüßten einander mit viel Gelächter und Schulterklopfen, wobei sich die Untergebenen bei dem dunkelhaarigen Vito Massioni mit der prägnanten Hakennase ergeben lächelnd und katzbuckelnd einzuschmeicheln versuchten. Zweifellos hatten der Drogenhändler und seine Kumpane eine hübsche Belohnung für ihre Mithilfe eingestrichen, die sie beim plötzlichen Zuwachs von Angriffen durch Rogues in den letzten paar Nächten geleistet hatten. Savage konnte es gar nicht erwarten, ihnen ihre letzte »Belohnung« zukommen zu lassen. 

			»Zünde die Sprengsätze, wenn du so weit bist«, riet Trygg ihm. 

			Savage, der den Feldstecher immer noch an den Augen hatte, lächelte. »Mit Vergnügen.«

			Er wandte den Blick von den im Haus versammelten Personen ab, um nach dem Fernzünder zu greifen. Normalerweise bekam er es nicht hautnah mit, wenn eine Zielperson ausgeschaltet wurde, doch es war für ihn mit einer gewissen Genugtuung verbunden, heute Abend Massionis kleine Party hochgehen zu lassen. 

			Er hob das Fernglas wieder an die Augen – und zwar gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie eine Frau den Raum betrat. Die zierliche Blondine trug ein auffälliges rotes Kleid, das wie flüssige Seide an ihrem schlanken Leib klebte. Vorn hatte es einen tiefen Ausschnitt, und der hohe Seitenschlitz im Rock entblößte bei jedem anmutigen Schritt reichlich seidenweiche Haut an ihrem Oberschenkel, als sie auf Massioni zuging. 

			Wer zum Teufel ist das?

			Savage hatte nicht gewusst, dass sich eine Frau in der Villa aufhielt. Zwar hegte er keine große Sympathie für Leute, die sich mit Verbrechern wie Massioni abgaben, und es würde ihn auch nicht davon abhalten, den Knopf des Fernzünders zu drücken, aber irgendwie …

			Sein Daumen erstarrte und schwebte über dem Auslöser. 

			»Nicht identifizierte Frau im Zielbereich«, murmelte er in sein Mikrofon. »Auf Empfang bleiben, Basis.«

			»Bleibe auf Empfang«, erwiderte Trygg. Dann gab er einen leisen, anerkennenden Laut von sich, der fast wie ein bewundernder Pfiff klang, aber da konnte man sich bei dem völlig undurchschaubaren Krieger eigentlich nicht sicher sein.

			Ja, die Frau war echt scharf. Savage war kaum in der Lage, sein eigenes animalisches Knurren beim Anblick all der schlanken Rundungen, die in scharlachrote Seide gehüllt waren, zu unterdrücken. Er mied Blondinen schon lange – aus persönlichen Gründen –, aber seine Männlichkeit reagierte auf den Anblick dieser Frau wie ein Funke auf Benzin. 

			Gebannt starrte er durch den Feldstecher und beobachtete, wie alle Köpfe sich drehten und ihr hinterherschauten, als sie auf Massioni zuging. Sobald sie nahe genug war, schoss der dicke Arm des Vampirs vor, legte sich um ihre Taille und zog sie grob an sich, während seine Kumpel grinsten und sich gegenseitig mit den Ellbogen anstießen. 

			Mehr als einer der im Raum anwesenden Stammesvampire zeigte unverhohlen seine Lust, als ihr Boss vor aller Augen nach der Brust der jungen Frau grapschte. 

			Abscheu kam in Savage hoch, als er beobachtete, wie unsanft die Frau von Massioni behandelt wurde. 

			»Im Geheimdienstbericht ist keine Frau erwähnt worden«, sagte Trygg.

			»Nein, ist es nicht.« Savages Antwort war schroff, und seine Verärgerung über eine so nicht erwartete Situation war ihm deutlich anzumerken. »Der Bericht aus D. C. hat ganz explizit darauf hingewiesen, dass Massioni keine Gefährtin hat … wer zum Teufel ist diese Frau also?«

			»Kollateralschaden«, erwiderte Trygg gelassen. »Zünde die Sprengsätze, und mach, dass du da wegkommst.«

			Savage nickte, denn er wusste, dass das ein vernünftiger Rat war. 

			Doch sein Daumen, der auf dem Zündknopf lag, rührte sich nicht. 

			Irgendetwas bereitete ihm Unbehagen, je länger er die Frau ansah – etwas, das an seiner Erinnerung nagte. 

			»Ich muss mir das noch einmal genauer anschauen.«

			Ohne auf eine Bestätigung von seinem Kameraden zu warten, legte er den Zünder ins weiche Gras und stellte den Feldstecher schärfer ein. Doch er wollte nicht einen besseren Blick auf Massioni oder seine Männer erhaschen, sondern auf sie. Die atemberaubende Blondine mit dem herzförmigen Gesicht und den elfenhaften Zügen kam ihm seltsam bekannt vor. 

			Und das war natürlich völlig unmöglich, wenn man bedachte, dass die Frau eindeutig Massionis Gespielin war. 

			Das Gesicht, das sich wie ein Schemen vor Savages inneres Auge – und in sein Herz – schob, hatte hier nichts zu suchen; nicht im Kreise von Verbrechern und Mördern wie jenen, die sich in der Villa versammelt hatten, welche so verkabelt war, dass sie auf einen Fingerdruck von ihm hin in die Luft fliegen würde. 

			Allmächtiger. 

			Das kann unmöglich sie sein. 

			Tryggs Stimme drang an sein Ohr. »Stimmt bei dir was nicht?«

			Savage konnte keine Antwort geben. Er war dazu einfach nicht in der Lage, wenn sein Körper mit Adrenalin vollgepumpt war und eine dunkle Vorahnung von ihm Besitz ergriff. 

			Er holte die Frau über den Schärferegler seines Feldstechers näher heran, und seine Augen brannten, weil sein Blick so unverwandt an ihr hing. Massionis fleischiger Arm lag immer noch um sie, und sie lächelte nachsichtig, während der Stammesvampir sie wie eine Trophäe seinen lüsternen Freunden vorführte. Er präsentierte sie, als würde sie dem Mistkerl gehören. 

			Oh Gott. Hoffentlich ist sie’s nicht.

			»Bericht«, verlangte Trygg. »Was ist da los?«

			»Ich bin mir nicht sicher. Ich glaube, die Frau ist …« Er holte tief Luft und hoffte inständig, dass er unrecht hatte. »Himmel, ich glaube, ich kenne sie.«

			Tryggs Fluch drang knirschend durch das Headset. »Verdammt schlechter Moment für ein Wiedersehen mit einer deiner vielen Eroberungen, Mann. Und wenn die Tussi zu unserer Zielperson gehört, dann gehört sie jetzt nicht mehr zu deinem Bekanntenkreis.«

			Nein, tat sie nicht.

			Nicht mehr. 

			Verflucht … schon sehr lange nicht mehr. 

			Während Savage weiter alles beobachtete, ließ Massioni die Frau endlich wieder los. Er sagte etwas zu seinen Kumpanen, was allgemeine Erheiterung auslöste, und entließ sie dann mit einer scheuchenden Bewegung. Immer noch mit einem gelassenen Lächeln auf den Lippen wandte die schöne Blondine sich von den Männern ab. 

			Erst als sie sich ganz umdrehte, wurde Savages Verdacht bestätigt. 

			Der Beweis befand sich auf der Rückseite ihrer linken Schulter – das rote Mal einer Stammesgefährtin. Nur ganz wenige Frauen trugen dieses besondere Zeichen, das sie als nicht Normalsterbliche auswies. 

			Das kleine Symbol aus Träne und Halbmond befand sich genau an der Stelle, wo Savage befürchtet hatte, es zu sehen. 

			»Verfluchter Mist. Ich fass es nicht.«

			Sie war es.

			Nach all den Jahren – fast einem ganzen Jahrzehnt. 

			Arabella Genova. 

			Savage knurrte, als Massioni sie mit einem verspielten Klaps auf den Po ihrer Wege schickte. Von alledem unbeeindruckt glitt sie genauso elegant aus dem Raum, wie sie ihn vor Kurzem betreten hatte. Savage verfolgte jeden Schritt mit dem Feldstecher, den er so fest umklammerte, dass er eigentlich hätte zerbrechen müssen. 

			Trygg hatte recht. Er kannte sie nicht mehr. 

			Wie das Mädchen, das er einst angebetet hatte, so einem Verbrecher wie Vito Massioni in die Finger hatte fallen können, ließ sich nur vermuten. 

			Und es spielte auch keine Rolle. 

			Savage hatte einen Job zu erledigen. 

			Zumindest versuchte er, sich das einzureden, als er den Feldstecher herunternahm und einen scharfen Fluch im Dunkel ausstieß. 

			Die Bella, die er vor all den Jahren als Mädchen gekannt hatte, war nur eine Erinnerung. Diese Bella hier war zur falschen Zeit am falschen Ort und auf der völlig falschen Seite des Gesetzes. 

			Kollateralschaden – genau wie Trygg gesagt hatte. 

			Savage wusste, was er zu tun hatte. Der Orden bekam vielleicht nie wieder die Chance, so nah an Massioni und seine Stellvertreter heranzukommen. Alles war vorbereitet. Der Einsatz war nur wenige Momente von seinem erfolgreichen Abschluss entfernt. Er brauchte nur auf den Fernzünder zu drücken. 

			Er griff danach und starrte den Knopf an, der Massioni und sein ganzes Unternehmen vom Antlitz der Erde verschwinden lassen würde. 

			Und jetzt auch Bella.

			»Verdammt.«

			Savage fuhr sich mit der Hand über die verkrampften Gesichtszüge. Seine Schläfen pochten, und das Herz schlug ihm bis zum Hals. 

			»Bericht«, wiederholte Trygg, und in seiner rauen Stimme schwang ein drohender Unterton mit. »Es gefällt mir nicht, was ich da höre, Savage.«

			Savage gab keine Antwort. Nichts, was er sagte, würde seinem Kameraden oder den anderen in der Kommandozentrale in Rom gefallen. 

			Savage legte den Feldstecher weg, dann deaktivierte er den Zünder und schob die Fernbedienung in die Gesäßtasche. 

			»Bleib dran. Ich gehe noch mal rein.«

		


		
			2

			Arabella bewahrte Haltung, bis sie wieder in ihrem Zimmer im ersten Stock der Villa war. Kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, lehnte sie sich mit dem Rücken dagegen und gab ihrem Widerwillen mit einem heftigen Schaudern nach. Zumindest wurde sie bei dieser Scharade immer besser. Es hatte Zeiten gegeben, wo sie nur mühsam in der Lage gewesen war, einen Schrei zu unterdrücken. 

			Überall, wo Vito sie berührt hatte, juckte ihre Haut. Sie konnte immer noch seine groben Finger an ihrem Körper, an ihren Brüsten spüren. Und der demütigende Klaps hatte ihrer Würde einen größeren Schlag versetzt als ihrem Hinterteil.

			Sie hasste es, wie ein Paradepferd vorgeführt zu werden und dabei gezwungen zu sein, sich so zu kleiden und aufzuführen, als würde sie dem ungehobelten, verbrecherischen Stammesvampir gehören. 

			Um fair zu sein, musste sie allerdings zugeben, dass Massioni sie in vielerlei Hinsicht tatsächlich besaß. Ihm gehörte ihr Leben, ihre Freiheit, ihre einzigartige Gabe der Vorahnung – durch die er vor drei Jahren überhaupt erst auf sie aufmerksam geworden war. All das war sein Eigen, egal wie sehr sie ihn verabscheute. 

			Wahrscheinlich hätte er auch ihren Körper in Besitz genommen, wäre es ihr nicht gelungen, ihn zu überzeugen, dass er sich dann um das Einzige bringen würde, dessen Verlust er sich nicht leisten konnte. 

			Diese bedrohliche Aussicht hatte ihn ihr bisher vom Leib gehalten, aber es hatte Momente gegeben, in denen sie gespürt hatte, dass er am liebsten ausprobiert hätte, wie weit er bei ihr gehen konnte. Sie hoffte nur, dass sie ihn nicht umbrachte, wenn er einen Versuch unternahm. Denn egal, wie klug sie mit ihm auch umzugehen meinte, so hatte Vito Massioni immer noch eine letzte, schreckliche Trumpfkarte im Ärmel. 

			Und solange dieses Damoklesschwert über ihrem Kopf hing, blieb ihr keine andere Wahl als ihm zu dienen. 

			Sie würde ihm niemals entkommen – noch nicht einmal durch den Tod. 

			Dafür hatte er gesorgt. 

			Arabella hütete sich davor, Massioni warten zu lassen. Er hatte sie weggeschickt, damit sie ihre Schale holte, während er seine Kumpane, diese Speichellecker, im Salon unterhielt. Sie frohlockten wegen eines hohen Gewinns für eine Lieferung Red Dragon in die Staaten und ins Vereinigte Königreich – eine Droge, die den Abkömmlingen ihrer eigenen Art, den Stammesvampiren, den Verstand raubte und aus ihnen nach nur einer ganz kleinen Dosis blutrünstige Monster machte. Es kümmerte sie nicht, dass der plötzliche Geldregen sowohl mit dem Leben von Stammesvampiren als auch Menschen bezahlt wurde. Sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass Vito Massionis Gier keine Grenzen kannte. 

			Genauso wenig wie seine Bereitschaft zu Grausamkeit und Gewalt. 

			Arabella wurde ganz schlecht bei der Vorstellung, dass ihre Gabe ihm geholfen hatte, sein Vermögen zu vergrößern, wodurch auch sein Einfluss gewachsen war. 

			Wie häufig hatte sie daran gedacht, falsche Angaben zu dem zu machen, was sie in ihrer Schale sah? Ihn zu belügen?

			Wie häufig hatte sie befürchtet, dass ihre Visionen sich eines Tages als falsch erweisen würden?

			Aber sie hatte ihn nie belogen – nicht ein einziges Mal.

			Und glücklicherweise waren ihre Visionen auch immer richtig gewesen. 

			Denn in beiden Fällen hätte das Unschuldige das Leben gekostet. Nicht ihr Leben, sondern das von jenen, die ihr alles bedeuteten. Der einzigen Familie, die ihr jetzt noch geblieben war. 

			Es waren diese kostbaren Leben, die sie in ihrem Herzen barg, als sie zum Schrank am anderen Ende des Raumes trat und die goldene Schale herausnahm, die sie unten im Salon für ihre Prophezeiung brauchte. In Wirklichkeit trat ihre Gabe schon hervor, wenn sie nur in ein Becken schaute, das mit Flüssigkeit gefüllt war, doch Massioni bestand wegen der dramatischen Wirkung auf diesem lächerlichen Mummenschanz mit einer bei Wahrsagern für ihre Weissagungen üblichen Schale. 

			Sie griff mit beiden Händen nach dem flachen Gefäß und hob es aus dem Schrank. Sie sah das Spiegelbild ihres Gesichts in der glänzend polierten Schale – aber das war nicht alles. 

			Hinter ihr war der unheimliche Schatten einer weiteren Person zu erkennen. 

			Ein Mann. 

			Groß. Ein Hüne.

			Ein Eindringling, der von Kopf bis Fuß in eine schwarze Kampfmontur gehüllt war. 

			Bella holte erschrocken Luft. 

			Angst durchzuckte sie, doch ehe ein Schrei über ihre Lippen kommen konnte, legte sich schon eine große Hand auf ihren Mund. 

			Oh Gott.

			Die Schale entglitt ihren schlaffen Fingern und landete mit einem dumpfen Geräusch auf dem dicken Teppich. Ein muskulöser Arm umschlang sie von hinten, sodass sie sich nicht mehr rühren konnte. Hilflos wankte sie in ihren hohen Sandaletten, als sie an einen unverkennbar heißen, sehr starken, sehr männlichen Körper gezogen wurde. 

			Es war nicht Massioni. Und auch keiner der anderen Männer, die sich mit ihm im Salon versammelt hatten, obwohl kein Zweifel daran bestand, dass der Mann, der sie so fest umklammerte, ein Stammesvampir war. 

			»Kein Laut, Bella.«

			Er sprach dicht an ihrem Ohr. Sein leise geknurrter Befehl wurde von einem tiefen Bariton hervorgestoßen, der wie eine zärtliche Liebkosung über ihre überreizten Nerven strich. 

			Er kannte ihren Namen. Woher? Wer zum Teufel war er? Woher kam er?

			Sie drehte und wand sich, um freizukommen, aber er ließ sie nicht los. Er war viel zu stark, und ihre Anstrengungen führten zu überhaupt nichts. Ihr Ächzen und ihre Hilfeschreie wurden von der Hand erstickt, die immer noch fest auf ihren Lippen lag. 

			Gefangen in seinen Armen, konnte sie nur dastehen, während sie panisch keuchend durch die Nase atmete und eiskaltes Entsetzen sich wie ein Schraubstock um ihr Herz legte. 

			»Sei still. Ich werde dir nichts tun.«

			Dachte er etwa, sie wäre blöd? Sie glaubte ihm nicht eine Sekunde lang, denn sie spürte doch ganz deutlich die drohende Gefahr, die sein hünenhafter Körper ausstrahlte. Wer er auch sein mochte – dieser Mann war mehr als gefährlich, und sie zweifelte nicht einen Moment daran, dass er nur in die Villa eingedrungen war, um den Tod zu bringen. 

			Sie stöhnte und versuchte noch einmal erfolglos, sich von ihm loszureißen, indem sie sich voller Verzweiflung aufbäumte. Ihr Herz schlug immer schneller und hämmerte so fest gegen die Rippen, als würde es gleich explodieren. Doch trotz der Panik, in der sie sich befand, regte sich eine Ahnung in ihr, dass sie den Mann von irgendwoher kannte. 

			Sie wusste zwar, dass das völlig unmöglich war – der Gedanke, dass es sich bei dem Eindringling nicht um einen Fremden handelte, war völlig abwegig –, aber obwohl ihr Blut immer noch vor Angst kalt durch ihre Adern raste, war da dieses immer stärker werdende Gefühl der Vertrautheit. 

			Ein Name schoss ihr durch den Kopf. Ein Name, den sie seit Jahren versucht hatte, aus ihren Gedanken und ihrem Herzen zu streichen. 

			Nein. Das konnte er nicht sein. 

			Der schöne Stammesvampir mit den goldenen Haaren, den sie vor all den Jahren gekannt hatte, war ein Wissenschaftler gewesen, kein Soldat. Er hätte nichts an einem Ort wie diesem zu schaffen, wo sich Verbrecher wie unten im Salon herumtrieben. 

			Allerdings hatte es mal eine Zeit gegeben, wo sie dasselbe auch über sich gesagt hätte. 

			»Ich werde jetzt meine Hand von deinem Mund nehmen«, sagte er leise. 

			Während er sprach, strich sein Atem warm über ihre Wange und seitlich an ihrem Hals entlang. Das Gefühl ließ sie beben, und es erstaunte sie, wie stark die Wirkung war, die er selbst nach all den Jahren noch auf sie hatte. 

			Denn, ja, sie kannte diese tiefe, samtige Stimme. 

			Genau wie sie den Duft kannte, der sie einhüllte, während sie regungslos in seinen Armen verharrte. Der Himmel mochte ihr beistehen, doch sie hatte seinen Duft, den Klang seiner Stimme schon in einem Winkel ihres Herzens verwahrt, als sie noch ein Teenager gewesen war. 

			»Hab keine Angst, Bella. Ich bin nicht hier, um dir was zu tun. Nick mit dem Kopf, wenn du mich verstanden hast.«

			Sie nickte, und sein Griff löste sich. Er nahm die Hand von ihren Lippen, und sofort hatte sie das Gefühl, aller Wärme beraubt zu sein. Seine Arme lagen jetzt nur noch locker um sie, als Arabella sich langsam zu ihm umdrehte. 

			»Oh, mein Gott.« Die Worte entwichen ihren Lippen mit einem fassungslosen Seufzer. »Ettore.«

			Auch wenn sie gemeint hatte, darauf vorbereitet zu sein, ihn wiederzusehen, war es doch ein Schock für sie, als sie Ettore Selvaggio jetzt nur in ein paar Zentimetern Entfernung vor sich stehen sah. 

			Eine Hand flog an ihren Mund, und die Angst wurde von einem überwältigenden Gefühl der Fassungslosigkeit … und Verwirrung abgelöst. 

			Seine Stimme und sein Duft waren ihr zwar schmerzhaft vertraut, doch den strengen, missbilligenden Blick, mit dem er sie jetzt anschaute, kannte sie nicht. 

			Eine schwarze, eng anliegende Mütze bedeckte die goldenen Locken, die sonst sein schmales Gesicht mit den hohen Wangenknochen und dem festen Kinn eingerahmt hätten. Sie wusste, dass sich Grübchen zu beiden Seiten seines Mundes bildeten, wenn er lächelte, doch jetzt waren die sinnlichen Lippen zu einem schmalen, unversöhnlichen Strich aufeinandergepresst. Seine haselnussbraunen Augen funkelten, und er hatte die Augenbrauen zusammengezogen, als er sie mit einem durchdringenden Blick musterte, der sich genauso bedrohlich und unnachgiebig anfühlte wie der Griff, mit dem er sie eben noch gehalten hatte. 

			»Allmächtiger«, stieß er leise hervor. Seine Miene wurde noch finsterer. »Du bist es tatsächlich, Arabella. Ich musste mich überzeugen. Ich wollte es nicht glauben.«

			Sie runzelte die Stirn. Er klang genauso überrascht, wie sie es war, ihn jetzt hier vor sich zu sehen. 

			Es war zehn Jahre her, seit sie einander das letzte Mal gesehen hatten. Zehn Jahre waren vergangen, seit er ihr das Herz gebrochen hatte und gegangen war, um niemals zurückzukehren. Jetzt stand er wie ein wahr gewordener Albtraum in schwarzer Kampfmontur vor ihr und starrte sie vorwurfsvoll an, als hätte sie sich schuldig gemacht. 

			Er durchbohrte sie mit seinem Blick, sodass sie anfing zu frösteln und sich in dem eng anliegenden roten Seidenkleid, auf das Massioni heute Abend bestanden hatte, nackt fühlte. Sie wusste, wie sie aussah und was Ettore von ihr denken musste. 

			So sehr es sie aber auch danach drängte, alles zu erklären, gab es doch Wichtigeres als sich Gedanken darüber zu machen, was er von ihr hielt. 

			»Was zum Teufel machst du hier? Wie bist du überhaupt hereingekommen?« Sie konnte nicht verbergen, wie schockiert – und voller Angst – sie war. Wenn Massioni oder einer seiner Leibwächter Ettore im Haus entdeckte, würde man ihn umbringen. Und Bella zweifelte nicht eine Sekunde lang daran, dass man auch sie leiden lassen würde. »Bist du verrückt? Verschwinde von hier, Ettore. Du hast ja keine Ahnung, wie gefährlich es für dich ist, hier zu sein.«

			Er musterte sie mit einem eiskalten Lächeln. »Ich bin nicht derjenige, der sich in Gefahr befindet – sondern dein Liebhaber und seine Kumpane unten im Salon. Ich habe alles so präpariert, dass das ganze Haus in die Luft fliegt, wenn ich den Fernzünder betätige, den ich in meiner Tasche habe.«

			Oh Gott. Sie schluckte. Es versetzte ihr einen Schlag zu hören, wie er zugab, was sie bereits vermutet hatte. Er war hier, um Vito Massioni zu ermorden. 

			Und das durfte sie nicht zulassen. 

			Denn wenn Massioni starb, würden auch sie und das, was von ihrer Familie übrig geblieben war, sterben – das hatte er versprochen. 

			Gedämpftes Gelächter drang aus dem Salon nach oben. Massioni und seine Gäste würden bald unruhig werden. Sie war schon zu lange weg. Sie durfte nicht riskieren, dass jemand kam, um nach ihr zu suchen. 

			Genauso wenig durfte sie das Risiko eingehen, Ettore die Gelegenheit zu geben, das auszuführen, wofür er heute Abend hergekommen war. 

			»Es tut mir leid«, murmelte sie, als sie mit einem Kopfschütteln einen Schritt nach hinten tat. »Es tut mir so leid, Ettore … ich habe keine andere Wahl.«

			Ehe er sie aufhalten konnte – ehe er überhaupt ahnen konnte, was sie im Sinn hatte –, schrie sie aus vollem Hals los. 
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			Zwischen Bellas Schrei und der Hölle, die daraufhin losbrach, lag weniger als eine Sekunde. 

			Unten im Salon hörte man Männer brüllen. Das Donnern schwerer Stiefel ertönte aus allen Richtungen, während draußen die Flutlichtanlage anging und Villa und Umgebung taghell erleuchtete.

			Verdammter Mist.

			Er konnte es nicht fassen. Sie hatte doch tatsächlich allen seine Anwesenheit verraten. 

			Allerdings sollte ihn das nicht wirklich überraschen. Er hatte ihre Geringschätzung verdient. Arabella Genova schuldete ihm gar nichts, nicht einmal eine Erklärung dafür, wie sie in den Armen – und wahrscheinlich auch im Bett – von verbrecherischem Abschaum wie Massioni hatte landen können. 

			Keine andere Wahl, hatte sie gesagt. 

			Was zum Teufel meinte sie damit?

			»Bella …« Er streckte den Arm nach ihr aus, doch sie zuckte sofort zurück und entfernte sich einige Schritte von ihm. 

			»Raus hier, Ettore.« In den sanften braunen Augen lag ein verzweifelter Ausdruck. Und auf der anderen Seite der geschlossenen Tür zu ihrem Zimmer klang es so, als würden Massionis Männer bereits die Treppe in den ersten Stock hochstürmen. Das Stampfen der schweren Schritte ließ sie einen besorgten Blick über die Schulter werfen. Sie senkte die Stimme zu einem gepressten, ängstlichen Flüstern. »Bitte geh. Verlass das Haus, solange du noch die Chance dazu hast!«

			Himmel, sie war ganz außer sich vor Furcht. 

			Doch nicht vor ihm. 

			Was zum Teufel hatte ihr der Mistkerl angetan?

			Savage stieß einen leisen Fluch aus und merkte, wie kostbare Sekunden verrannen. Er hatte heute Abend einen Auftrag auszuführen – und nichts würde ihn davon abhalten –, aber erst musste Bella in Sicherheit gebracht werden, egal, ob sie damit einverstanden war oder nicht.

			»Komm mit.« Er griff wieder nach ihr, und dieses Mal gelang es ihm, ihr Handgelenk zu packen. 

			»Nein. Lass mich los!«, schrie sie lauter als notwendig. Weshalb? Damit Massioni und seine Schläger es hörten? »Ich sagte, bleib mir vom Leib!«

			»Hör mir zu, verdammt noch mal.« Savage griff nach ihren Schultern und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. »Ich versuche gerade, dich zu retten, Bella.«

			Mit brüchiger Stimme wehrte sie ab. »Du kannst mich nicht retten. Keiner kann das.«

			Grundgütiger! Das glaubte sie wirklich. Er kannte sie zu gut, um das nicht zu erkennen. Er hatte ihr immer alle Empfindungen von den Augen ablesen können – von diesem lieben Gesicht, das ihn schon länger bis in seine Träume verfolgte als er zugeben mochte. 

			Als sie versuchte, sich von ihm loszureißen, wurde ihm klar, dass es nur eine Möglichkeit gab, sie aus dem Haus zu schaffen, ohne ihr jeden einzelnen Schritt abringen zu müssen. 

			Dafür würde sie ihn vielleicht noch mehr hassen, aber auch er hatte keine andere Wahl. Er würde sie auf keinen Fall zurücklassen. 

			Er legte die Hand auf ihre Stirn und versetzte sie augenblicklich in einen tiefen Schlaf. 

			Kaum war sie in seinen Armen zusammengesackt, als auch schon die Tür zu ihrem Zimmer aufgestoßen wurde und zwei bewaffnete Wächter auf der Schwelle standen. 

			Savage hockte auf dem Boden, nachdem er Bellas schlaffen Körper gerade auf dem Teppich abgelegt hatte. Die Waffe hatte er bereits gezogen und entsichert, als die beiden Stammesvampire in den Raum stürzten. Beide erledigte er mit wohlgezielten Schüssen, indem er sie jeweils genau zwischen den Augen traf. 

			Es würden noch mehr kommen. Der Lärm, der mit dem Chaos einherging, welches in der ganzen Villa ausgebrochen war, ließ Savage vermuten, dass er es wohl mit einer ganzen Armee von Schlägern, die Massioni um sich geschart hatte, zu tun bekommen würde, wenn er aus dem Zimmer trat. 

			Glücklicherweise hatte er einen anderen Plan. 

			Wie ein Feuerwehrmann warf er sich Bella über die Schulter und stürmte ans andere Ende des Raumes, wo ein großes Fenster nach vorn auf die runde Auffahrt hinausging. Eine Handvoll bewaffneter Leibwächter eilte über die mit großen Steinen befestigte Auffahrt und steuerte auf das Haus zu, um ihre Kumpane zu unterstützen, während andere ins umliegende Gelände ausschwärmten.

			Die Chance, an den Sicherheitsleuten unten vorbeizukommen, war zwar nicht groß, aber deutlich weniger gefährlich als ein Gefecht innerhalb der Villa. 

			Mit einem mentalen Befehl öffnete er das Fenster, schwang die Beine über den Sims und ließ sich zu Boden fallen, Bella fest im Arm haltend. 

			Wieder nahm er seine mentalen Fähigkeiten zu Hilfe und lächelte, als der V12-Motor des am nächsten stehenden Fahrzeugs – eines blauen Pagani – brummend zum Leben erwachte. Die Flügeltüren gingen nach oben, und Savage stürmte los, um Bella auf den Beifahrersitz zu heben und sie anzuschnallen. 

			Einer der Wächter, der in der Nähe patrouillierte, erspähte ihn und alarmierte die anderen. Aus allen Richtungen flogen Kugeln. Savage wich den Salven aus, hechtete auf den Fahrersitz des schnittigen Sportwagens und schloss die Türen. Schnell legte er einen Gang ein und raste genau in dem Moment los, als Massioni und mehrere seiner Spießgesellen hinter ihm aus dem Haus stürmten. 

			Savage hatte bereits den entsicherten Zünder in der Hand. 

			Er drückte auf den Knopf und beobachtete im Rückspiegel, wie sich ein Feuerball entzündete und das ganze Haus in die Luft flog. Durch die Druckwelle machte der Pagani einen Satz nach vorn, doch er hielt das Lenkrad fest in der Hand und drückte das Gaspedal bis zum Boden durch. 

			Er konnte seine Genugtuung beim Anblick der dicken schwarzen Rauchwolke, die hinter ihm aufstieg, nicht verhehlen. Hoffentlich war die Explosion wie geplant gelaufen. Normalerweise blieb er hinterher in der Nähe, um zu überprüfen, ob der Job auch wirklich erledigt war, doch nicht so heute Nacht. 

			Dafür hatte er eine viel zu kostbare Fracht geladen. 

			Sein Blick ging zu Bella. Sie lag in ihrem roten Seidenkleid neben ihm auf dem Beifahrersitz und schlief friedlich wie ein Kätzchen. Sie stand immer noch unter dem Einfluss der Trance, in die er sie versetzt hatte. Der Drang, sie zu berühren, war zu stark, um ihm widerstehen zu können. Er streckte die Hand aus und strich ihr eine blonde Locke aus dem Gesicht.

			Verdammt! Sie war sogar noch entzückender als er es in Erinnerung gehabt hatte. Das war nicht mehr das fohlengleiche Mädchen – die Schwester seines besten Freundes. Aus dem jungenhaften Teenager, dem es so großen Spaß gemacht hatte, über die Berge des Weinguts der Familie zu toben, war eine achtundzwanzigjährige Frau von exquisiter Schönheit geworden, die seine Männlichkeit weckte. 

			Und sein Blut in Wallung brachte. 

			Erinnerungen an jene eine Nacht vor zehn Jahren kamen mit allen erotischen Einzelheiten wieder zurück. Ihre warme, nackte Haut an seiner. Ihre süßen, atemlosen Schreie, als er jeden jungfräulichen Zentimeter ihres wunderschönen Körpers gekostet hatte. 

			Ihr vertrauensvoller, offener Blick, als er sie das erste – und einzige – Mal geliebt hatte. 

			Wie sehr sie ihn gehasst haben musste … hinterher. 

			Er hatte sich selbst so sehr verabscheut, dass es für zwei gereicht hätte. Wenn er durch sein Verhalten auch nur ansatzweise dafür verantwortlich war, Bella in die Arme eines anderen Mannes – und vor allem eines Mannes wie Vito Massioni – getrieben zu haben, würde er sich das niemals verzeihen. 

			Und wenn er vorgeben wollte, sie während der letzten zehn Jahre auch nur einen Moment lang vergessen zu haben, dann spielte das keine Rolle; denn sie jetzt neben sich zu sehen, löschte all die Jahre, die seitdem vergangen waren, aus, und er hatte das Gefühl, niemals von ihr getrennt gewesen zu sein.

			Er wusste nicht, was er jetzt mit ihr machen sollte. Ganz gewiss war sie nicht Bestandteil seiner Überlegungen gewesen, als er sich heute Abend daran gemacht hatte, seinen Auftrag auszuführen, doch sie wiederzusehen hatte nun alles geändert. Kaum hatte er sie in der Villa entdeckt, war für ihn klar gewesen, dass er sie in Sicherheit bringen musste. 

			Nicht einmal Bella hätte ihn davon abhalten können. 

			So viel also zu einem unkomplizierten Einsatz, der ganz nach Plan lief. 

			Savage zwang sich, den Blick von ihr abzuwenden und wieder beide Hände aufs Lenkrad zu legen. Er schaute auf die Straße und drückte das Gaspedal durch, um so schnell wie möglich zu der Schnellstraße zu kommen, die sie nach Rom zurückbringen würde. 
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			Bella konnte sich nicht aus dem Schlaf befreien, der sie umfangen hielt. 

			Und sie wollte es auch nicht. 

			Warme Finger strichen über ihre Wange, während sie schlief, und beruhigten sie mit ihrer fürsorglichen und gleichzeitig verführerischen Berührung. So stark. So unendlich sanft.

			Ettores Berührung. 

			Ihren Sinnen war es bewusst, auch wenn ihr Verstand Mühe hatte, es zu verstehen. Seine Zärtlichkeit fühlte sich wie ein Traum an, doch sie war real. So real wie er selbst, der so dicht neben ihr saß, dass sein Duft bei jedem Atemzug, den sie tat, in ihre Lunge strömte. 

			Nein, das war kein Traum. 

			Das hier ging tiefer als ein normaler Schlaf. 

			Ihr Kopf fühlte sich schwer an, als wäre ihr Verstand in Watte gepackt. 

			Dann erinnerte sie sich wieder. An den Schreck, als sie Ettore in Massionis Villa gesehen hatte. An die Angst, als sie erfahren hatte, weshalb er hergekommen war. 

			Sie erinnerte sich daran, dass er darauf bestanden hatte, dass sie das Haus mit ihm zusammen verlassen sollte, um sich an einen sicheren Ort zu begeben. Als sie sich weigerte, hatte er die Hand gehoben, um ihre Stirn zu berühren …

			Er hatte sie in Trance versetzt!

			Wut durchzuckte sie, und als plötzlich Adrenalin und Zorn durch ihren Körper schossen, konnte sie die bereits schwächer werdende Trance abschütteln. Sie öffnete die Augen und stellte fest, dass Ettore sie anschaute. Die haselnussbraunen Augen in seinem gutaussehenden Gesicht hielten ihren Blick im schwachen Schein der Beleuchtung des Armaturenbretts fest.

			Unter sich spürte sie das leise Schnurren des Motors. 

			»Geht es dir gut?«, fragte er und nahm die Hand von ihrem Gesicht. 

			Trotz der Furcht, die ihren Körper erfüllte, vermisste sie sofort die Wärme seiner Haut. 

			»Was hast du getan?« Sie rappelte sich auf dem weichen Ledersitz auf. Durch das Seitenfenster war die nächtliche Landschaft nur als verschwommener Schemen wahrzunehmen. Himmel! Ettore raste wie der Henker. Sie warf einen besorgten Blick nach hinten. »Wo ist Massioni?«

			»Mach dir seinetwegen keine Gedanken. Ich hatte eine Rechnung mit ihm zu begleichen, und das habe ich auch getan.«

			Erneut kam entsetzliche Furcht in ihr hoch. »Du hast ihn umgebracht?«

			Ettore sah sie mit grimmiger Miene an. »Das hoffe ich, aber ich hatte keine Zeit, mich davon zu überzeugen.«

			Oh Gott. Nein. »Wo fahren wir hin?«

			Sie sah seine angespannte Miene und die gerunzelte Stirn. »Ich bringe dich nach Rom, Bella. Dort, in der Kommandozentrale des Ordens, bist du am sichersten aufgehoben. Meine Kameraden und ich werden dafür sorgen.«

			Der Orden. So sehr es sie auch schockieren mochte, zu erfahren, dass der goldene, charmante junge Mann, den sie vor all den Jahren gekannt hatte, jetzt als Mitglied dieser gefährlichen Organisation seinen Lebensunterhalt mit Gewalt und Tod verdiente, wusste sie auch, dass keiner – nicht einmal der Orden – sie vor Vito Massionis schlimmen Drohungen beschützen konnte. 

			Wahrscheinlich war es sogar schon zu spät dafür. 

			»Lass mich raus, Ettore. Lass mich sofort raus.«

			»Was meinst du damit, ›lass mich raus‹?« Er starrte sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Süße, wir fahren fast zweihundert Stundenkilometer.«

			»Ich muss zurück. Bitte, Ettore!«

			Vor Sorge ganz außer sich hantierte sie mit ihrem Gurt, löste ihn und ließ ihn zurückschnellen. Sie musste aus dem Auto raus und zu Massioni zurück, um ihn um Vergebung zu bitten. 

			Falls er noch lebte. 

			Lieber Gott, hoffentlich war er nicht tot. 

			Hoffentlich wurde ihre Familie jetzt nicht umgebracht, weil sie darin versagt hatte, sie zu beschützen. 

			Ein Schluchzen kam in ihr hoch. »Verdammt noch mal! Ich sagte, halt diesen Scheißwagen an!«

			Er bremste den brummenden Sportwagen ab und lenkte ihn auf den Seitenstreifen der leeren Autobahn. Sobald das Fahrzeug stand, sprang sie heraus. Sie blieb nur lang genug stehen, um die hochhackigen Schuhe ins Gras zu werfen. Dann rannte sie in der entgegengesetzten Richtung auf dem losen Schotter los, der die Fahrbahn begrenzte. 

			Sofort hallte Ettores Fluch hinter ihr. »Was zum Teufel machst du da?«

			Er holte sie auf der Stelle ein, denn mit den Genen eines Stammesvampirs ausgestattet, war er schneller als jedes andere Geschöpf auf der Erde. Er stellte sich ihr in den Weg, sodass sein großer, männlicher Körper ihre ganze Sicht und all ihre Sinne ausfüllte. Als sie versuchte, ihm auszuweichen, legten sich seine Hände fest auf ihre Schultern und hielten sie fest. 

			»Rede mit mir, Arabella. Sag mir, worum es eigentlich geht.«

			»Meine Familie.« Sie konnte das Zittern nicht unterdrücken, das sie bei dem Gedanken beben ließ, was ihre Familie ihretwegen erleiden musste … und wahrscheinlich sogar genau in diesem Moment. »Massioni hat geschworen, dass er sie umbringen lassen würde, wenn ihm jemals etwas passierte.«

			Ettores Miene wurde noch finsterer. »Da hätte dein Vater aber ganz gewiss ein Wörtchen mitzureden. Und dein Bruder Consalvo auch.«

			Sie schaute zu ihm auf und schüttelte bekümmert den Kopf. »Mein Vater ist tot. Und Sal auch. Das hast du wohl nicht gewusst. Woher auch, nicht wahr? Du bist weggegangen und hast nie zurückgeschaut.«

			Er zuckte zusammen, als hätten ihm ihre Worte einen Schlag versetzt. Doch als er sprach, schwang nur ruhige, geduldige Sorge in seiner tiefen Stimme mit. »Was ist passiert?«

			»Sal war schuld«, sagte sie. Der Absturz ihres Bruders machte ihr noch immer schwer zu schaffen – und der Verrat, der darauf gefolgt war. »Vor drei Jahren machte mein Vater den Fehler, Sal das Weingut zu übertragen. Die Geschäfte liefen nicht gut, und die Geschäftsbücher wurden von ihm schlampig geführt. Mehr als schlampig. Keiner von uns merkte, wie hoch verschuldet die Firma war – oder warum –, bis Sals Frau, Chiara, mir von seiner Spielsucht erzählte. Sie machte sich Sorgen um ihn und um die Zukunft des gemeinsamen kleinen Sohnes. Aber es war bereits zu spät. Sal geriet in schlechte Gesellschaft, und der Schlimmste, mit dem er sich einließ, war Vito Massioni.«

			Ettore stieß einen deftigen Fluch aus. »Der Idiot. Schuldete Sallie ihm Geld?«

			»Viel Geld. Mehr als wir alle zusammen hätten aufbringen können. Als wir erfuhren, was er getan hatte, war Massioni mit seiner Geduld bereits am Ende. Er folterte Sal und brachte ihn dabei fast um.« Bella holte tief Luft, um weiterreden zu können. »Mein Bruder hatte Angst und war verzweifelt. Er fürchtete um sein Leben und konnte nicht mehr klar denken – zumindest muss ich mir das immer wieder sagen, damit ich ihm verzeihen kann, was er mir angetan hat.«

			Sie sah, wie sich Ettores Blick verdunkelte, als er verstand. »Dein Bruder ist der Grund, warum du mit Massioni zusammen bist?«

			Sie nickte. »Vito tauchte eines Abends mit einem Dutzend bewaffneter Männer in unserem Dunklen Hafen auf. Die Männer erschossen meinen Vater vor unser aller Augen. Sal kam als Nächster an die Reihe. Er machte alle möglichen Versprechungen, bot an, Massioni das Haus zu geben, das Weingut – alles, was ihm einfiel. Aber natürlich interessierte Massioni das alles nicht. Er verfügte selbst über genügend Grundbesitz und sehr viel Geld. Dann sah Sal mich an.«

			»Nein.« Ettores Stimme war nur noch ein leises Knurren. »Himmel, wie konnte er nur!«

			Bella schluckte. »Sal erzählte ihm von meiner Gabe des Wahrsagens. Er erklärte Massioni, wie viel reicher er noch werden könnte, wenn er die Fähigkeit hätte, in die Zukunft zu schauen. Sal schwor, dass ich zehnmal so viel wert wäre wie die Schulden, die er bei ihm hatte. Letztendlich hat er bestimmt recht gehabt. Massioni nahm mich in jener Nacht mit, nachdem er seinen Männern den Befehl gegeben hatte, Sal umzubringen.«

			Ettores Augen waren nicht länger dunkel, sondern funkelten bernsteinfarben, nachdem sein Zorn sie entflammt hatte. Als er sprach, schimmerten seine Fänge schneeweiß hinter den Lippen. »Dieser feige Hurensohn. Wäre dein Bruder noch am Leben, würde ich ihn mit eigenen Händen erwürgen.« Er hob die Hand, um ihr Gesicht zu berühren, und sie konnte das Ausmaß seiner Wut trotz der Sanftheit seiner Finger spüren. 

			»Das ist jetzt nicht mehr wichtig. Ich habe das getan, was ich tun musste, um zu überleben. Wichtig sind mir nur noch Chiara und mein kleiner Neffe. Ihretwegen bin ich bei Massioni geblieben. Er benutzte ihr Leben als Druckmittel, um sicherzustellen, dass ich spurte und nicht versuchte, zu fliehen.«

			»Tja, jetzt kann er niemandem mehr etwas tun«, meinte Ettore. »Nach heute Abend ist Vito Massioni entweder tot oder verdammt nah dran zu sterben.«

			»Nein. Du verstehst nicht.« Sie wich zurück und schüttelte den Kopf. Wie gern hätte sie die ganze Nacht so bei ihm gestanden und die Wärme seiner Berührung genossen, doch ihre Furcht wurde mit jeder Sekunde größer. »Dir ist gar nicht klar, was du getan hast, Ettore. Er hat alle Verbrecher, mit denen er zusammenarbeitet, angewiesen, Chiara und Pietro zu erledigen, wenn ihm je etwas passieren sollte. Wenn er tot ist, sind sie es auch – oder werden es bald sein.«

			Ettore musterte sie einen Moment lang, ehe er einen leisen Fluch ausstieß. »Die Witwe deines Bruders und der kleine Junge sind immer noch auf dem Weingut?«

			Sie nickte. 

			»Verdammt. Das sind drei Stunden in die entgegengesetzte Richtung.« Er sah sie ernst, aber entschlossen an. »Wenn wir uns beeilen, sollte uns der Pagani in weniger als zwei Stunden hinbringen.«

			»Heißt das, du willst mir helfen?«

			»Bis zum letzten Atemzug, Arabella.« Er legte seine starke Hand an ihre Wange, während Entschlossenheit und etwas anderes, das noch tiefer ging, seinen Blick lodern ließen. Dieses andere, das sie in seinem Blick sah, weckte eine schlafende Hoffnung in ihr und ließ eine Wärme durch ihre Adern strömen, durch die ihr ganzer Körper zu kribbeln begann. 

			Sie wusste, dass ihn dieselben Empfindungen erfasst hatten. Sie sah es an seinen glitzernden Augen und den hervorgetretenen Fängen. 

			Er mochte sie zwar ohne jede Erklärung vor zehn Jahren verlassen haben, doch die Anziehungskraft und das Verlangen von damals waren immer noch da – brannten immer noch in beiden. 

			»Komm«, sagte er nach einem langen Moment des Schweigens mit rauer Stimme. »Wir brechen jetzt lieber auf.«
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			Dank der nächtlich leeren Straßen und des siebenhundert PS starken Motors des Pagani brauchten sie weniger als zwei Stunden nach Potenza. 

			Savage bog in eine schmale zweispurige Straße ab und steuerte auf das Weingut der Familie Genova zu, ohne dass Bella ihm den Weg hätte weisen müssen. Er war in der gleichen südlichen Provinz Italiens geboren und hatte den größten Teil seiner Jugend genau wie sie damit verbracht, die Hänge des Bergmassivs, die zum Monte Vulture gehörten, zu erforschen.

			Doch im Gegensatz zu Bella hatte er keine Familie. Wer immer seine Eltern gewesen sein mochten – sie waren kurz nach seiner Geburt aus seinem Leben verschwunden. Weil er schon als Baby kein Zuhause gehabt hatte, war er in vielen Waisenhäusern unterschiedlicher Dunkler Häfen groß geworden, bis er ein Alter erreicht hatte, ab dem er selbst auf sich aufpassen konnte. 

			Er meinte, etwas gefunden zu haben, das einer Familie nahekam, als er an der Universität Bellas Bruder, Consalvo, kennenlernte und die beiden schnell enge Freunde wurden. Für ihn war Sal so etwas wie ein Bruder gewesen, und er hatte auf dem Weingut mitgearbeitet, als wäre es sein eigenes. 

			Lange Zeit hatte er tatsächlich geglaubt, einen Ort gefunden zu haben, wo er hingehörte. 

			Er hatte auch dahin gehört – bis sein Verlangen nach Arabella offensichtlich geworden war und ihr Vater ihn darüber in Kenntnis gesetzt hatte, dass er nicht mehr willkommen sei.

			Er sei nicht gut genug für seine Tochter. 

			Bella verdiene etwas Besseres. 

			Himmel! Nicht einmal jetzt würde Savage dem widersprechen. 

			Doch als er jetzt zu ihr hinüberschaute und sah, wie ihr Gesicht vor Furcht aschfahl wurde, als sie sich dem langen Schotterweg näherten, der zu ihrer Heimstatt am Fuße des Berges führte, bemächtigte sich seiner eine unmissverständlich besitzergreifende Zuneigung – und das Bedürfnis, sie zu beschützen.

			Und ein Schuldgefühl erfasste ihn auch. 

			Weil er sie einfach so verlassen hatte und sie glauben ließ, sie wäre ihm egal. 

			Weil er nicht da gewesen war, um sicherzustellen, dass sie niemals Schmerz, Kummer oder Furcht litt. 

			All das sah er jetzt in ihrer Miene. Seinetwegen. 

			Sie holte zischend Luft, als sie den verdächtig aussehenden, leeren, schwarzen Sedan erblickte, der in der Mitte der Auffahrt zu dem weitläufigen Anwesen stand. »Oh nein. Ettore, wir sind zu spät.«

			Er biss die Zähne fest zusammen und hielt den Fluch zurück, der ihm auf den Lippen lag. Sie hatte recht. Es sah nicht gut aus. 

			Ein Plan nahm in seinem Kopf Gestalt an – ein riskanter Plan, aber die beste Möglichkeit, die ihm zur Verfügung stand.

			Er traute sich nicht, den Wagen mit Bella abzustellen, und sie auch nur eine Sekunde lang aus den Augen zu lassen kam ohnehin nicht infrage. 

			»Rutsch so weit nach unten wie du kannst«, sagte er zu ihr. »Rühr dich nicht von der Stelle, Bella. Außer ich fordere dich dazu auf.«

			Sie warf ihm einen ängstlichen Blick zu, tat aber wie befohlen. 

			Er zog sich die eng anliegende schwarze Mütze vom Kopf und warf sie zur Seite. Statt die gewundene Auffahrt weiter vorsichtig hochzufahren, jagte er die Drehzahl des Motors hoch, sodass die Reifen Erde und Sand hochschleuderten, als er den ganzen Weg bis zum Haus hochraste. 

			Er sah sofort die beiden Stammesvampire in schwarzer Kleidung, die im Dunkeln um das Haus schlichen. Shit. Die Strolche waren mit halb automatischen Pistolen bewaffnet und wirkten nicht so, als wären sie mit Geduld gesegnet. Vielleicht war das ja von Vorteil, wenn es um Bellas Familie ging. 

			Savage stellte die Automatik des Pagani auf die Park-Position, ließ den Motor aber laufen. Da sein Aufzug Fragen aufwerfen könnte, die er nicht beantworten wollte, würde er auf seine einzigartige Fähigkeit zur Verschleierung zurückgreifen, damit bei den Männern erst gar kein Argwohn aufkommen konnte.

			Er nutzte seine besondere Eigenschaft als Stammesvampir, die ihm bei Tarneinsätzen immer gute Dienste leistete, und beschwor eine Illusion herauf, die seine Kampfmontur in einen schwarzen Anzug und sein Gesicht und seine Haarfarbe verwandelte. Dann zog er seine eigene, halb automatische Neunmillimeter-Waffe und stieg aus dem Wagen, als hätte er alles Recht hier zu sein. 

			»Allmächtiger«, brummte er laut, als er auf den Mann mit dem Ziegenbart zustapfte. »Wo zum Teufel sind die anderen?«

			Der Spießgeselle verzog das Gesicht zu einer finsteren Miene. »Welche anderen? Soweit ich weiß, sind nur Luigi und ich auf diesen Job angesetzt worden. Wer zum Teufel bist du überhaupt?«

			»Verstärkung«, erwiderte Savage und sah den Mann voller Verachtung an. Als er den anderen – einen stiernackigen Hünen – ums Haus herumkommen sah, rief er: »Wo zum Geier bist du so lange gewesen, Luigi? Hast du die Schlampe und das Gör gefunden?«

			Luigi schüttelte den Kopf und kam im Dauerlauf auf sie zu. »Noch nicht. Die sind wahrscheinlich abgehauen, ehe wir angekommen sind.«

			»Sehr schön«, brummte Savage.

			Er jagte allen beiden eine Kugel in den Kopf, ehe einer von ihnen auch nur reagieren konnte. Nachdem er die beiden Möchtegern-Killer erledigt hatte, lief er zum Pagani zurück. Bella kauerte immer noch auf dem Boden vor dem Beifahrersitz, wie er es ihr befohlen hatte. Gutes Mädchen. 

			Er öffnete die Tür. »Alles gut. Chiara und dein Neffe sind nicht hier, und die beiden Männer, die sich um sie hatten kümmern sollen, werden nicht mehr nach ihnen suchen.«

			»Gott sei Dank.« Sie hob den Kopf und stemmte sich hoch, um ins Dunkel zu schauen, wo Massionis Männer regungslos neben dem Haus im Gras lagen. »Aber Chiara konnte gar nicht wissen, dass sie fliehen muss. Und es wäre auch gar nicht genug Zeit gewesen, um weit zu kommen – insbesondere mit einem Dreijährigen im Schlepptau.« Sie schaute besorgt – aber doch mit einem leichten Hoffnungsschimmer in den sanften braunen Augen – zu ihm auf. »Aber ich glaube, ich weiß, wo die beiden sein könnten.«

			Savage hielt ihr die Hand hin, um ihr aus dem Wagen zu helfen. Sie raffte den langen Rock ihres Kleides und lief mit Savage an ihrer Seite an den toten Stammesvampiren vorbei. Gemeinsam betraten sie das geplünderte Haus, und sofort eilte Bella zum Verkostungsraum im hinteren Teil des weitläufigen Gebäudes. Ein riesiger Weinkeller schloss sich an den Raum an. Die deckenhohen Stellagen waren mit Flaschen fast jeden Jahrgangs, den das Anwesen je produziert hatte, gefüllt. 

			»Da drüben«, sagte Bella und ging zur Wand am anderen Ende des Raumes. 

			Die Flaschen, die in dieser Stellage untergebracht waren, sahen wie die ältesten der Sammlung aus. Die meisten waren mit einer dünnen Staubschicht bedeckt. Bella zog sich eine Rollleiter aus Holz heran, kletterte hinauf und streckte die Hand nach einer der ganz oben liegenden Flaschen aus. Aber statt die alte Flasche Aglianico herauszunehmen, drehte sie sie im Uhrzeigersinn. 

			Es war gar keine Flasche, sondern der Hebel zu einem Geheimzimmer. 

			Ein schmaler Bereich mit geschichteten Flaschen schwang lautlos auf. 

			Bella warf Savage über die Schulter einen kurzen Blick zu. »Mein Vater baute den Schutzraum während der Kriege nach der Ersten Morgendämmerung vor zwanzig Jahren.«

			Sie wollte gerade den Raum betreten, als Savage sie am Arm festhielt. »Bleib in meiner Nähe, Bella. Wenn dir etwas passieren sollte, könnte ich das nicht …«

			Er führte den Satz nicht zu Ende, doch seine Berührung dauerte länger als notwendig. Sie warf ihm einen fragenden Blick zu, nickte dann aber. 

			Gemeinsam traten sie in den dunklen, höhlenartigen Raum. Durch die großen Eichenfässer, die Regale voller Papiere und die schlichten, handgefertigten Holztische vermittelte die Geheimkammer den Eindruck, nichts Aufregenderes als ein Arbeitsraum auf einem Weingut zu sein. 

			Bella streckte die Hand nach dem Lichtschalter aus. »Chiara?«, rief sie leise. »Bist du hier? Ich bin’s. Arabella.«

			Irgendwo hinter den Fässern ertönte ein leises Wimmern. Dann trat eine zierliche, hübsche braunhaarige Frau aus dem Schatten hervor, die ihren kleinen dunkelhaarigen Sohn schützend im Arm hielt. »Bella!«

			Die beiden Frauen eilten aufeinander zu und umarmten sich. Chiaras Gesicht war tränenüberströmt, während Bella beruhigend auf sie einredete und ihr versicherte, dass ihr und Pietro jetzt nichts mehr passieren würde – dass sie in Sicherheit waren. 

			Savage hielt sich im Hintergrund, um das emotionale Wiedersehen nicht zu stören, war sich aber nur allzu sehr der Tatsache bewusst, dass sich mit jeder Minute des Zögerns die Gefahr vergrößerte, doch noch entdeckt zu werden. Sie hatten Glück gehabt, dass nur zwei von Massionis Handlangern zum Weingut geschickt worden waren. Trotzdem bestand die Möglichkeit, dass noch mehr kommen würden, um sich davon zu überzeugen, dass der Job erledigt worden war. 

			Die toten Stammesvampire würden in der Morgensonne zu Asche zerfallen, doch derjenige, der sie geschickt hatte, würde darauf warten, dass sie ihm Bericht erstatteten. 

			Und da er gerade über den Tagesanbruch nachdachte …

			Es war spät, und nur allzu bald würde der Morgen dämmern. Sie waren zu weit ab vom Schuss, um es vor Sonnenaufgang bis zur Kommandozentrale zu schaffen. Und wenn die Sonne schien, würde auch von ihm nur ein Häufchen Asche übrig bleiben, wenn er nicht schnell ein Plätzchen fand, wo sie alle unterkriechen konnten. 

			Savage holte sein Handy hervor und rief über die verschlüsselte Leitung beim Orden in Rom an, um Bericht zu erstatten. Da er mehrere Anrufe vom Hauptstützpunkt mit der Bitte, über den Stand des Einsatzes zu informieren, ignoriert hatte, erwartete ihn zweifellos eine deftige Abreibung, wenn er zurückkam – und wahrscheinlich jetzt auch schon. 

			Trygg begrüßte ihn am anderen Ende der Leitung mit einem finsteren Knurren. »Amüsierst du dich schön?«

			»Es hat eine kleine Planänderung gegeben«, brummte Savage. 

			»Ach ja? Wirklich? War das, bevor oder nachdem du den ganzen Einsatz aufs Spiel gesetzt hast, um einer früheren Mieze nachzujagen?«

			Okay, vielleicht hatte er das verdient. Ganz gewiss hatte er das verdient. Aber Trygg verstand es nicht, und Savage hatte keine Zeit, es ihm jetzt zu erklären. »Sie heißt Arabella Genova. Ich musste noch einmal rein und sie rausholen. Du musst mir vertrauen, dass ich das einzig Richtige getan habe.«

			»Darüber, ob ich dir traue, brauchst du dir keine Gedanken zu machen«, erwiderte Trygg. »Commander Archer telefoniert gerade mit Lucan Thorne in D. C., während wir reden. Es hat ihnen überhaupt nicht gefallen, dass du dich eigenmächtig während eines Einsatzes davongemacht hast.«

			»Na ja, nun, den Job hab ich aber erledigt.«

			»Bist du dir da sicher? Du hast überprüft, dass Massioni mit seiner Villa in die Luft geflogen ist, oder?« Als Savage die Frage eine Sekunde zu lang in der Luft hängen ließ, stieß Trygg einen leisen Fluch aus. »Du hast es also nicht überprüft. Allmächtiger, Savage. Ich hoffe wirklich, dass sie’s wert ist, Mann.«

			Er sah zu Bella hin. Ja, sie war es wert. Ihr Leben – die Erleichterung und die Freude, die jetzt auf ihrem Gesicht standen – war alles wert. 

			»Wenn ich die Sache mit Massioni vermasselt haben sollte, werde ich mich darum kümmern. Im Moment brauche ich erst einmal einen sicheren Unterschlupf für den Tag. Ich habe zwei Stammesgefährtinnen und einen drei Jahre alten Stammesvampir hier bei mir in Potenza. Ich muss sie an einem sicheren Ort unterbringen.«

			»Zwei Frauen und ein Kind? Ich werde keine Fragen stellen«, brummte Trygg. Er schwieg einen Moment und holte dann tief Luft. »Wie weit bist du von Matera entfernt?«

			Savage kannte die Stadt, deren Gassen und Höhlen er in seiner Jugend mehr als ein Mal erforscht hatte. »Nicht weit. Eine Stunde, mehr oder weniger.«

			»Begib dich dorthin. Ich weiß, wo du hinkannst.« Schnell beschrieb Trygg ihm den Weg und nannte Orientierungspunkte, damit er wusste, in welche Richtung er sich wenden musste, sobald er in der Stadt angekommen war. Es klang so, als würde sein Kamerad ihn nicht ins touristische Herz der historischen Stadt schicken, sondern runter in die sassi – in der Jungsteinzeit entstandene Höhlen, die in die Hänge einer steil abfallenden, tiefen Schlucht geschlagen worden waren. »Nimm die alte Treppe hinter der Kirche. Folge dem Weg und halte dich links. Jemand wird dort auf dich warten und dich zu einem sicheren Unterschlupf führen.«

			»Nach wem muss ich Ausschau halten?«

			»Nach einem Stammesvampir mit langen schwarzen Haaren und noch dunkleren Augen. Er heißt Scythe.«

			»Scythe? Das klingt ja ausgesprochen gastfreundlich.«

			»Du hast nicht nach Gastfreundschaft gefragt, sondern nach einem sicheren Ort, und da schicke ich dich jetzt hin.«

			»Verstanden«, knurrte Savage, der mal wieder den Beweis erhalten hatte, dass Trygg die nüchterne Sachlichkeit in Person war. Der gefährliche, ungesellige Mann gab sich nicht mit Nebensächlichkeiten ab – sei es nun im Kampf oder bei Unterhaltungen. »Was ich meinte, ist, ob du dir in Bezug auf diesen Mann, diesen Scythe, auch wirklich sicher bist?«

			»Völlig.«

			»Würde es dir etwas ausmachen, das näher auszuführen?«

			Es war lange still in der Leitung, bis Trygg schließlich sagte: »Er ist mein Bruder.«
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			Es war Bella zuwider, Chiara und Pietro loszulassen, doch Ettores ernster Blick, als er seinen Anruf beim Orden beendet hatte, ließ erkennen, dass sie noch nicht ganz außer Gefahr waren. 

			»Jetzt kommt«, sagte er und trat zu ihnen, um sie aus dem Raum zu führen. »Wir dürfen uns nicht unnötig lange hier aufhalten. Am besten machen wir uns jetzt auf den Weg.«

			»Zurück nach Rom?«

			»Dafür ist keine Zeit mehr. In ein paar Stunden bricht der Tag an. Meine Fahrkünste lassen zu wünschen übrig, wenn ich anfange, vor mich hin zu schmoren.«

			Sie lächelte schwach, doch es fiel ihr schwer, etwas lustig daran zu finden, in welche Gefahr er sich ihretwegen heute Nacht begab. Und nicht mehr nur für sie, sondern auch für Chiara und Pietro. Außerdem erkannte sie an seinem Tonfall, dass er nicht nur zur Eile drängte, weil er als Stammesvampir eine Aversion gegen ultraviolette Strahlen hatte. Nein, seine Sorge ging weiter. 

			»Du nimmst an, dass er noch am Leben ist, nicht wahr?«

			Ein Muskel zuckte an Ettores angespanntem Kiefer. »Ich verspreche dir, dass ich nicht eher ruhen werde, bis er tot ist, wenn er es nicht sein sollte. Aber zuerst muss ich dich und deine Familie an einen sicheren Ort bringen. Mein Kamerad in Rom arrangiert ein Treffen für uns in Matera. Wir werden dort, so lange es nötig sein wird, unterschlüpfen.« 

			Während Bella und Ettore miteinander redeten, trat Chiara mit ihrem kleinen Sohn, der ihre Hand umklammerte, nach vorn. 

			Ettore sah den Jungen an, der ihn argwöhnisch musterte. Um mit ihm auf Augenhöhe zu sein, hockte er sich hin und legte seine große Hand leicht auf die Schulter des Kindes. »Es war sehr tapfer von dir, hier drinnen für die Sicherheit deiner Mutter zu sorgen, bis wir eingetroffen sind. Gut gemacht, Pietro.«

			Dieser nahm das Lob mit einem schüchternen Nicken zur Kenntnis, und Bella schmolz das Herz dahin, als sie beobachtete, wie die Furcht des kleinen Jungen angesichts Ettores rührender Zuwendung schwand. 

			»Wie lange werden wir dem Anwesen fernbleiben müssen?«, fragte Chiara vorsichtig. 

			Ettores Blick ging zu Bella, als er wieder hochkam. Sie wusste, was dieser Blick zu bedeuten hatte. Die beiden Killer, die heute Nacht hier aufgetaucht waren, hatten wegen Ettore ihren Auftrag nicht ausführen können, aber man musste davon ausgehen, dass weitere nachkommen würden. Vielleicht würden das alte Weingut und das weitläufige Haus, in dem Bella aufgewachsen war, nie wieder sicher sein. Andererseits war es seit Jahren eigentlich nicht mehr sicher gewesen – seit Massioni aufgetaucht war. 

			Bella fuhr ihrem kleinen Neffen zärtlich mit den Fingern durchs Haar, während sie Chiaras Blick begegnete. »Darüber werden wir später nachdenken. Jetzt müssen wir erst einmal das tun, was Ettore sagt, ja?«

			»Ja, natürlich. Könnte ich ein paar Sachen für Pietro einpacken, ehe wir gehen? Ich verspreche auch, mich zu beeilen.«

			Ettore nickte, und Bella sah an sich herunter, wobei sie das rote Kleid und ihre nackten Füße musterte. »Du hast nicht zufällig etwas in deinem Schrank, das mir passen würde, oder?«

			Chiara lächelte liebevoll. »Du kannst dir etwas aus deinem eigenen Schrank nehmen, sorella. Ich habe dein Zimmer genauso gelassen, wie es an dem Tag war, als man dich mitgenommen hat, denn ich hoffte, dass du eines Tages zurückkommen würdest.«

			Die Freundlichkeit dieser Geste – die Schwesterliebe, die die Witwe ihres Bruders ihr damit zeigte – sorgte für einen Kloß in Bellas Hals. »Danke.« 

			Sie zog Chiara kurz an sich, ehe Ettore sie aus dem Schutzraum zurück in die leere Villa führte, damit sich alle auf die Abfahrt vorbereiten konnten. 

			Ein paar Minuten später hatte Bella sich umgezogen und trug jetzt eine dunkle Jeans, ein schwarzes T-Shirt und flache Schuhe. Chiara hatte Pietro auf dem Arm und hielt in der anderen Hand eine kleine Tasche, in der seine Schmusedecke, Spielzeug und allerlei andere Notwendigkeiten verstaut waren. Ettore nahm ihr die Tasche ab und führte alle nach draußen. 

			»Wir müssen den Pagani zurücklassen«, sagte er und ging an dem zweisitzigen Sportwagen vorbei. »Er bietet nicht genug Platz, aber wir dürfen auch keine Aufmerksamkeit erregen. Zwar gefällt mir der Gedanke nicht, den Wagen von Massionis Männern zu nehmen, aber ich kann ihn, sobald wir in Matera angekommen sind, stehen lassen, falls jemand nach ihm sucht.«

			»Ich habe hinten einen Transporter stehen«, sagte Chiara. Sie deutete auf die Scheune hinter dem Haus. »Er ist zwar nicht schnell, aber er bringt uns an unser Ziel. Und er ist so unauffällig, dass er unterwegs keine Aufmerksamkeit erregen wird.«

			Ettore dachte einen Moment lang über den Vorschlag nach und zuckte dann mit den Achseln. »Klingt besser als die anderen Möglichkeiten, die uns zur Verfügung stehen.«

			Sie holten den mit Rostflecken übersäten Transporter aus dem Schuppen und stiegen ein; Bella nahm auf der durchgehenden Bank zwischen Ettore und Chiara und Pietro Platz.

			Es war unmöglich, die Hitze zu ignorieren, die Ettores Schenkel ausstrahlte, als sie in der lichter werdenden Dunkelheit losfuhren. Ihm wieder so nah zu sein, dass ihre Sinne von seiner Wärme, seiner Kraft und seinem Duft erfüllt waren, löste eine Zufriedenheit in Bella aus – ein Gefühl der Geborgenheit –, die sie so lange hatte entbehren müssen, dass sie sich gar nicht mehr daran erinnert hatte, wie es war, sich sicher und aufgehoben zu fühlen. 

			Sie hatte gar nicht gemerkt, wie sehr sie sich nach diesem Gefühl sehnte. Erst jetzt wurde ihr das klar. Durch seine Nähe.

			Chiara und Pietro musste es wohl ähnlich ergehen. Auch sie fühlten sich jetzt anscheinend sicher, denn nach wenigen Minuten Fahrt schliefen sie bereits ein. Durch die späte Stunde und wegen der Anspannung, unter der sie heute Nacht gestanden hatten, waren sie natürlich völlig erschöpft, aber Bella wusste, dass ihre ruhigen Atemzüge viel mit dem Mann zu tun hatten, der ihnen zweifelsfrei das Leben gerettet hatte. 

			Bella betrachtete Ettore im schwachen Schein der Armaturenbeleuchtung des alten Transporters. Sein Blick war auf die leere Straße gerichtet, und ein Arm lag locker über dem großen Lenkrad. Er schien tief in Gedanken versunken zu sein, bis er ihren Blick doch bemerkte. Er drehte den Kopf zu ihr, und obwohl es sie in Verlegenheit brachte, ertappt worden zu sein, ließ es sich jetzt nicht mehr verbergen. 

			»Danke, dass du ihnen geholfen hast«, sagte sie leise. »Danke, dass du uns allen heute Nacht geholfen hast.«

			Er schüttelte ganz leicht den Kopf. »Du brauchst mir nicht zu danken, Bella. Ich würde alles für dich tun. Weißt du das denn nicht?«

			Nein, das war ihr nicht klar gewesen. Soweit sie wusste, hatte sie ihm absolut nichts bedeutet. Vor zehn Jahren nicht und ganz bestimmt nicht die ganze Zeit danach. »Warum hast du das getan, Ettore? Warum bist du weggegangen und niemals wieder zurückgekommen? Hatte ich irgendetwas falsch gemacht?«

			»Nein.« Seine Antwort kam wie aus der Pistole geschossen, und er zog die Augenbrauen finster zusammen. »Himmel, nein. Du hast überhaupt nichts falsch gemacht. Sag nicht, dass sie dich das haben glauben lassen …«

			»Sie?« Ein schweres Gewicht legte sich auf Bellas Magen, und ihr wurde schlecht. »Du meinst meine Familie? Du meinst meinen Vater und Sal?«

			Sein schweigender Blick war Bestätigung genug. 

			»Sag«, wollte sie wissen. »Was haben sie getan?«

			Er richtete den Blick wieder auf die Straße. »Sie wollten nur das Beste für dich, Bella. Sie merkten, dass wir uns näherkamen – merkten, dass ich anfing, mich für dich als Frau zu interessieren –, und das gefiel deinem Vater nicht. Sal eigentlich auch nicht.«

			»Willst du damit sagen, dass sie dich verstoßen haben? Nein … Das hätten sie bestimmt nicht getan. Willst du damit sagen, dass sie nicht wollten, dass wir ein Paar werden, und uns deshalb voneinander getrennt haben?«

			Zorn stieg in ihr auf. Sie konnte den Gedanken kaum ertragen, welche Folgen die Einmischung ihrer Familie für sie gehabt hatte. Allein die Vorstellung, dass sie wegen der Ermordung ihres Vaters Tränen vergossen hatte, dass sie um Sal geweint hatte, obwohl sie von ihm so schändlich an Vito Massioni ausgeliefert worden war. 

			Aber dass er sie an diesen miesen Verbrecher verkauft hatte, schmerzte weniger als das Wissen, dass sie von den beiden Männern, denen sie fast ihr ganzes Leben lang vertraut hatte, in so unerhörter Weise schon viel früher verraten worden war, als sie ihr die Chance auf eine Zukunft mit Ettore genommen hatten. 

			Er warf ihr einen ernsten Seitenblick zu. »Sie haben dich geliebt, Arabella. Dein Vater wollte sichergehen, dass du einen Mann findest, der für dich sorgen kann, dir alles geben würde, was du dir nur wünschst. Dein Vater und Sal wollten beide nur das Beste für dich.«

			Sie stieß ein höhnisches Schnauben aus. »Sieh nur, was es mir gebracht hat.«

			»Sie konnten nicht ahnen, wie sich alles entwickeln würde«, versuchte er sie zu besänftigen. »Aber ich wünschte, ich hätte von alledem gewusst. Ich wünschte, der Orden hätte sich schon vor Jahren an Vito Massionis Fersen geheftet. Dann hätte ich den Mistkerl umbringen können, ehe er dich in die Finger bekam.«

			»Es hätte schlimmer kommen können«, gestand sie leise. »Zwar musste ich manchmal seine Wutausbrüche über mich ergehen lassen, aber zumindest ist er mir nicht nahegetreten.«

			Als Ettore sie anschaute, lag Erstaunen in seinem Blick und mehr als nur ein bisschen Erleichterung. »Willst du damit sagen, dass er nie …«

			»Nie«, bestätigte sie. »Ich hatte ihm gesagt, dass meine Gabe zum Wahrsagen nur so lange währen würde wie ich Jungfrau blieb. Da ich ihn mit meinen Prophezeiungen reich gemacht habe, kam er wahrscheinlich zu dem Schluss, dass es ihm mehr Spaß machte, Geld anzuhäufen als mich zu missbrauchen.«

			Er grinste. »Kluges Mädchen. Bis auf eine Sache.«

			Sie spürte, wie ihr bei seinem Hinweis die Röte in die Wangen stieg. 

			Sie war keine Jungfrau mehr. Sie hatte ihre Unschuld Ettore geschenkt. Es war das einzige Mal gewesen, dass sie miteinander geschlafen hatten. 

			Am nächsten Abend war er fort gewesen. 

			»Glücklicherweise ist Massioni nie misstrauisch geworden. Vielleicht wäre er das irgendwann, aber er hatte genug andere Frauen, mit denen er seine Bedürfnisse stillen konnte.«

			»Gott sei Dank«, murmelte Ettore. Er runzelte die Stirn, und seine haselnussbrauen Augen funkelten vor unterdrückter Wut. »Was ist mit deinen Prophezeiungen, Bella? Hast du denn nie Hinweise auf die Schwierigkeiten, in denen dein Bruder steckte, in deiner Wahrsageschale gesehen?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Visionen, die mit mir selbst oder jenen zusammenhängen, die mir etwas bedeuten. Meine Gabe ging nie in diese Richtung.«

			Das war auch der Grund, weshalb sie Ettore niemals gesehen hatte. Allerdings hatte es sie nie davon abgehalten, all die Jahre, die er fort war, mit ihrer Gabe nach ihm zu suchen. Aber sie war einfach nicht in der Lage gewesen, ihn aufzuspüren.

			Nicht einmal, als er den Anschlag auf Vito Massioni geplant und vorbereitet hatte. 

			Sie hoffte inständig, dass Ettore erfolgreich gewesen war, denn wenn Massioni noch am Leben war und sie jetzt wieder in die Finger bekam, würde seine Strafe furchtbar sein. 

			Ettore presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Ich hätte nie einwilligen sollen, dich zu verlassen – egal, was deine Familie wollte. Das hatten sie nicht zu entscheiden. Das habe ich erst begriffen, als ich schon fort war.« Er streckte die Hand aus und streichelte ihre Wange. »Ich hätte zu dir zurückkommen sollen, Bella. Es tut mir leid, dass ich nicht da gewesen bin.«

			Sie schmiegte sich an seine Hand. Es war kein bisschen Feindseligkeit in ihr, sondern nur Dankbarkeit – und eine Rührung, die noch viel tiefer ging.

			Viel tiefer als das Verlangen, das in ihr aufstieg, weil sie so dicht neben ihm saß und seine Berührung an ihrem Gesicht spürte. 

			»Jetzt bist du da«, sagte sie und drückte einen sanften Kuss in seine Handfläche. 

			Seine Augen sprühten bernsteinfarbene Funken, als ihre Lippen seine Haut berührten. Mit dem Kuss hatte sie nur ihre Dankbarkeit und ihre Zuneigung zum Ausdruck bringen wollen, doch auch sie spürte, wie ihre Sinne zuckend zum Leben erwachten. 

			Das Herz schlug ihr bis zum Hals, Hitze breitete sich über ihrem Busen aus und züngelte bis in ihren Schoß. 

			Oh ja, er bedeutete ihr immer noch etwas. 

			Sie wollte ihn. 

			Erinnerungen an gestohlene Küsse und heimliche, zärtliche Umarmungen gingen durch ihren Kopf. Sie hatte nur eine einzige Nacht mit Ettore verbracht – nackt hatten sie einander in den Armen gelegen –, aber sie hatte dieses Beisammensein seither in ihrem Herzen bewahrt. 

			Weder die schrecklichen Ereignisse der vergangenen Jahre noch das Schicksal hatten mindern können, was sie für ihn empfand. Nein, im Gegenteil – dadurch war ihre Sehnsucht nach ihm nur viel größer geworden. Und erst jetzt hatte sie erkannt, wie sehr sie all die Jahre unter seinem Verlust gelitten hatte. 

			Und wie unendlich glücklich sie war, wieder mit ihm vereint zu sein. 

			Auch wenn sie in einem dunklen Winkel ihres Herzens fürchtete, dass das Schicksal mit ihnen noch nicht fertig war. 
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			Savage wusste nicht, wie es ihm gelungen war, mehr als eine Stunde im Transporter durchzuhalten, während er so dicht neben Bella saß. Ihr Schenkel hatte sich während der ganzen Fahrt an seinen gepresst. Die Berührung hatte ihn abgelenkt, beruhigt … und über alle Maßen erregt. 

			Das versetzte ihn wieder zurück an einen Abend vor zehn Jahren, als sie gemeinsam wegen irgendwelcher Weingeschäfte unterwegs gewesen waren. Jener Abend, der damit geendet hatte, dass sie nackt mit ineinander verschlungenen Gliedern auf einer Decke unter einem mitternachtsblauen Himmel voller Sternschnuppen lagen. 

			»Los, komm, Ettore! Ist das nicht herrlich?«

			Sie griff sich eine Flasche des neusten Aglianico aus einer Holzkiste hinten im Transporter und begann, den nächsten Hügel hinaufzulaufen. Er beobachtete ihre anmutigen Bewegungen, die langen, nackten Beine und den wohlgeformten Po, der in einer verblichenen Shorts voller Traubenflecken steckte. In ihrer Nähe war er sowieso ständig erregt, doch sie jetzt im schwachen Mondschein von sich wegtänzeln zu sehen, ließ ihn steinhart werden. 

			»Bella, komm lieber zurück. Ich halte das für keine gute Idee.« Trotzdem holte er eine alte Wolldecke hinter dem Sitz hervor und lief ihr nach. 

			Sie half ihm dabei, die Decke auf dem kühlen Gras auszubreiten, und zog ihn dann zu sich nach unten. »Hier, mach die auf.« Sie reichte ihm die Flasche und einen Korkenzieher. 

			»Ich trinke keinen Wein«, rief er ihr in Erinnerung, während er den Korken mit einem leisen Plopp aus der Flasche zog. Kein Abkömmling seiner Art tat dies, aber das wusste sie selbst. 

			»Wünschst du dir manchmal, du könntest es? Nur um zu erfahren, wie er schmeckt?«

			»Nein.« Er hatte nie nach Wein gelechzt, aber als er jetzt beobachtete, wie sie die Flasche an den Mund setzte, um einen Schluck zu nehmen, erwachte ein Durst in ihm, wie er ihn noch nie erlebt hatte. Man sah, wie sich ihre Kehle bewegte, weil sie den Kopf nach hinten gelegt hatte, sodass sein Blick auf ihren schlanken, glatten Hals gelenkt wurde. 

			Er räusperte sich und suchte nach Worten, während die Fänge aus seinem Gaumen hervortraten und sich sein Blick mit bernsteinfarbenem Feuer füllte. »Dein Vater und Sal warten auf dem Weingut auf uns.«

			Langsam nahm sie die Flasche vom Mund und stellte sie ins Gras. Ihre Lippen waren vom Wein feucht und kirschrot. Lange schwarze Wimpern umrahmten ihre ernst blickenden Augen. »Willst du gehen, Ettore?«

			Er erkannte in ihren Worten die letzte Chance, die er noch hatte – die einzige Hoffnung –, sein Verlangen nach Bella zu bezähmen, ehe die Situation völlig außer Kontrolle geriet. Sie hatten seit Wochen auf diesen Moment gelauert. Himmel, nein. Länger noch. Schon seit dem ersten Tag, als er seinen Fuß auf das Anwesen der Familie Genova gesetzt hatte. 

			Bedeutungsvolle Blicke, kurze Berührungen, gemeinsames Lachen. Und später, als er nicht mehr länger gegen die Anziehungskraft hatte angehen können, war es zu einem Kuss gekommen und zu ein paar verstohlenen Umarmungen, denen leidenschaftliche Berührungen gefolgt waren, nach denen beide in Flammen gestanden hatten. 

			Aber sie war noch unschuldig und war erst achtzehn, während er schon fünfundzwanzig Jahre alt war. 

			Und schlimmer noch – sie war eine Stammesgefährtin und die Schwester seines besten Freundes. 

			Das Letzte, was er eigentlich tun sollte, war, unter einem sternenübersäten Himmel neben ihr zu sitzen, ihre Kehle anzustarren und sich zu wünschen, er wäre etwas Besseres. Ein Mann mit genug Ehre, um zu lügen und ihr zu erklären, dass er nicht vor Verlangen nach ihr ganz außer sich war. 

			»Was willst du, Ettore?«

			»Dich.«

			Er zog sie nach unten auf die Decke und entkleidete sie mit einer Ehrfurcht, als würde es sich bei ihr um ein kostbares Geschenk handeln. Jeder einzelne atemberaubende Moment brannte sich in seine Sinne ein – angefangen bei ihren leisen Seufzern, als er sie küsste, an jedem verführerischen Zentimeter ihres Körpers leckte und saugte … bis hin zu den bebenden Schreien, als er in ihren jungfräulichen Leib eindrang und sie in die Welt noch größerer Freuden einführte, während Sternschnuppen über den Himmel jagten. 

			Die Erinnerungen, die er nicht herbeigerufen hatte, und das Verlangen, das sie selbst jetzt noch entfachten, ließen Ettore aufstöhnen. 

			Als sie schließlich die auf einem Karstplateau oberhalb eines tiefen Tals erbaute Stadt Matera erreichten, war sein Körper von brennendem Verlangen erfüllt und er hart wie Stein. Es grenzte an ein Wunder, dass er überhaupt noch in der Lage gewesen war, zu fahren.

			Seine Hand brannte immer noch von dem zarten Kuss, den sie hineingedrückt hatte. 

			Sein ganzer Körper pochte vor Hunger nach ihr – ein Hunger, der seltsamerweise noch intensiver war als schlichtes Begehren. Wenn er gemeint hatte, die Jahre der Trennung würden seine Gefühle für sie abkühlen lassen, löste sich diese Hoffnung nach dem zärtlichen Kuss in seine Handfläche in Wohlgefallen auf. 

			Allmächtiger, er steckte in Schwierigkeiten. 

			Eigentlich sollte er mit den Gedanken ganz bei seinen Pflichten für den Orden sein und überlegen, wie es wohl um seinen letzten Auftrag stand, der gelinde gesagt suboptimal gelaufen war, doch sein ganzes Denken kreiste um Arabella Genova.

			Genau wie auch sein Herz von ihr erfüllt war. Allerdings musste fairerweise erwähnt werden, dass dieser Teil von ihm ihr schon länger gehörte als er dem Orden verpflichtet war. 

			Wie häufig hatte er mit dem Gedanken gespielt, sich dem Wunsch ihres Vaters und ihres Bruders zu widersetzen und zu ihr zurückzukehren, sie um Vergebung zu bitten und für immer mit ihr fortzugehen? Das Blut wie vieler menschlicher Blutwirte hatte er getrunken und sich gewünscht, es wäre Bellas Ader, aus der er Nahrung zu sich nahm – ihr Stammesgefährtinnenblut, das dafür sorgte, dass sie auf immer sein wäre?

			Doch jetzt war ihm allein das Bedauern geblieben.

			Er hoffte nur, er bekäme irgendwann die Gelegenheit, alles in Ordnung zu bringen. Aber zuerst musste er dafür sorgen, dass sie in Sicherheit war. 

			»Hier entlang«, sagte er zu den Frauen, nachdem er den alten Transporter, wie von Trygg angewiesen, auf dem Parkplatz der Kirche abgestellt hatte. 

			Savage, der Chiaras Tasche trug, damit sie sich ganz auf ihr Kind konzentrieren konnte, legte Bella die Hand von hinten an die Taille und führte alle zur Steintreppe mit den ausgetretenen Stufen auf der anderen Seite der Kirche. Über die Treppe entfernte man sich von den pittoresken Hotels und Restaurants der Stadtmitte von Matera und gelangte in das dicht besiedelte Quartier aus Tuffsteinbehausungen, die aus den Wänden der breiten Schlucht herauszuwachsen schienen. 

			Der schwindende Schein des Mondes und goldene Glanz einzelner Lampen und Straßenlaternen erhellte den unebenen Weg, den Trygg ihm beschrieben hatte. So kurz vor Tagesanbruch bewegten sich keine Touristen durch die verwinkelten Gassen und auf den Steinstufen der sassi. Es war still im Tal, nur ihre Schritte hallten von den staubigen alten Kopfsteinpflastern wider, und gelegentlich hörte man auch das Klingeln eines Glöckchens, welche die Schafe trugen, die auf einer Wiese am Wegesrand allmählich erwachten. 

			Savage bog, wie ihm geheißen, nach links ab, wodurch sie in den Bezirk mit den billigen Mietwohnungen gelangten, die noch aus paläolithischen Zeiten stammten. Es ging an weißen Kalksteinunterkünften vorbei, bei denen Blumentöpfe in den Fenstern oder vor den Türen standen, hinein in ein unbeleuchtetes Gässchen, das von uralten Behausungen in verschiedenen Stadien des Verfalls gesäumt wurde. Bei vielen wuchsen Gras und Kakteen aus den rissigen, bröckelnden Wänden. 

			»Bleibt dicht zusammen«, wies Savage die Frauen an, während er sie tiefer in die Siedlung hineinführte. »Wir sollten jetzt eigentlich fast da sein.«

			Ein paar Minuten später sahen sie, genau wie Trygg angekündigt hatte, dessen Bruder am Ende des Weges stehen. Zumindest hoffte Savage, dass es sich bei dem riesigen, schwarzhaarigen Stammesvampir tatsächlich um Scythe handelte. 

			Savage hatte sich schützend vor Bella und Chiara gestellt, als sie sich dem Mann näherten. Dieser hob den Kopf und warf einen Blick in ihre Richtung. Das lange, tiefdunkle Haar reichte mehrere Zentimeter über die Schultern hinweg, und ein sauber gestutzter Bart umrahmte den grimmig verzogenen Mund. Die rabenschwarzen Augen des Mannes wurden schmal, als er den Blick auf Savage richtete. 

			Jap. Eindeutig Scythe.

			Savage nickte ihm grüßend zu. Scythes Gesicht blieb unter der Mähne schwarzen Haars ausdruckslos. Mit dem Trenchcoat aus schwarzem Leder, unter dem er Kleidung in der gleichen Farbe trug, wirkte der Mann wie ein eiskalter Killer.

			Und es hatte schon etwas zu bedeuten, wenn selbst Savage – ein Krieger, dessen Job der Tod war – diesen Eindruck bekam. 

			Hinter sich hörte er Bella erschreckt Luft holen.

			»Alles in Ordnung«, sagte er zu ihr und drückte beruhigend ihren Arm. »Das ist der, mit dem wir uns treffen sollen.«

			Ohne sich vorzustellen oder sie auch nur zu begrüßen, drehte Scythe sich um und begann sich zu entfernen. Offensichtlich war er genauso gesellig wie sein Bruder. Aber solange man dem Mann vertrauen konnte und sein Unterschlupf sicher war, würde er ihm den Mangel an höflichen Umgangsformen nachsehen. 

			»Kommt«, sagte er und hielt kurz inne, um Bella einen Kuss auf die Stirn zu drücken. »Hier sind wir sicher. Das verspreche ich dir.«

			Sie folgten Scythe zu einer der letzten Höhlenwohnungen in der Gasse. Das geduckte Häuschen hatte keine Fenster, und man gelangte durch eine Tür, die durch ein Eisengitter verstärkt war, hinein. Savage erwartete nicht viel, als der schwarzhaarige Stammesvampir die Tür öffnete und sie hineinführte. Doch es stellte sich heraus, dass die Unterkunft nur von außen unwirtlich und heruntergekommen wirkte. Sie betraten eine komfortable, wenn auch minimalistische Behausung mit von Hand gefertigten Möbeln, gewölbten Felsdecken und mit warmen Teppichen bedeckten Böden. 

			Als alle eingetreten waren, bedeutete Scythe ihnen, ihm weiter ins Innere des Hauses zu folgen. Schnell sah man, dass noch mehr Räume aus dem Fels der Schlucht gehauen worden waren, die über gewundene Gänge miteinander verbunden und so hoch waren, dass die beiden Stammesvampire hindurchgehen konnten, ohne den Kopf einziehen zu müssen. 

			»Ich habe normalerweise keine Gäste«, verkündete Scythe und klang nicht sonderlich erfreut. Seine Stimme war tief und rau – fast ein Knurren, das von den Wänden widerhallte, als er ihnen vorausging. »Da ist ein kleines Bett im Zimmer zu eurer Rechten und ein größeres am Ende des Flurs. Teilt sie unter euch auf, wie ihr wollt.«

			Savage sah Bella an. »Du und Chiara, ihr nehmt die Betten. Ich brauche keinen Schlaf.«

			Das stimmte zwar, denn als Stammesvampir war er tatsächlich nicht auf viel Schlaf angewiesen, doch er bezweifelte, dass seine Gedanken ihm überhaupt erlaubten, Ruhe zu finden. Ganz abgesehen von seinem Körper, der immer noch vor Begehren nach Bella pochte. 

			Sie sah aus, als wollte sie gegen sein Opfer Einwände erheben, doch ihre Schwägerin wankte leicht, und Pietro hatte noch nicht einmal den Kopf gehoben, seit sie aus dem Transporter gestiegen waren. »Ich werde die beiden zu Bett bringen.«

			Savage blieb im Gang stehen, als die Frauen im Zimmer verschwanden. Als er den Kopf zu Scythe drehte, sah er, dass der Mann Chiara aus schmalen Augen musterte. Ein finsterer Ausdruck lag auf seinem Gesicht. 

			»Trygg hat nichts davon gesagt, dass auch ein Kind dabei ist, welches sich in Gefahr befindet.«

			»Hat er nicht?«, fragte Savage verwundert. »Ich bin mir sicher, den Jungen erwähnt zu haben, als ich mit ihm sprach.«

			»Ja«, brummte Scythe. »Ich bin mir auch sicher, dass du es ihm gesagt hast.«

			Die rätselhaften Worte weckten seine Neugier. »Ist das ein Problem?«

			Scythe erwiderte nichts, was Savage mehr sagte als Worte es vermocht hätten. »Wenn du oder die Frauen etwas brauchen, lass es mich wissen.«

			Okay. Damit war die Unterhaltung offensichtlich beendet. Savage streckte dem anderen die Hand entgegen. »Danke. Hierfür schulde ich dir etwas, und ich werde es nicht vergessen.«

			Scythe sah die ausgestreckte Hand eine ganze Weile lang schweigend an. Zuerst begriff Savage nicht warum, doch dann sah er es – den Stumpf am rechten Arm des Mannes, wo mal eine Hand gewesen war. 

			Und dann war da noch etwas anderes Ungewöhnliches an Scythe, was ihm erst jetzt auffiel. 

			Um seinen mit Dermaglyphen bedeckten Hals zogen sich schrecklich aussehende, verwachsene Narben. Da die Narben so ausgeprägt waren, vermutete Savage, dass der Stammesvampir wohl irgendwann einmal auch fast seinen Kopf verloren hätte. 

			Weil bei Stammesvampiren aufgrund ihrer Gene eigentlich alle Wunden – bis auf die schlimmsten – heilten, hatte Scythe damals, bevor ihm diese Wunde zugefügt worden war, entweder lange keine Nahrung zu sich genommen oder war aus einem anderen Grund halb tot gewesen. 

			Scythe zuckte mit den Achseln. »Man zog uns in der Meinung groß, wir wären unverwundbar. Das machte viele von uns leichtsinnig. Nicht viele überlebten, als wir das erste Mal Freiheit kosteten.«

			»Freiheit von was?«

			»Freiheit von unseren Halsreifen.«

			Die Information machte Savage völlig baff. Er starrte den offensichtlich gefährlichen, eindeutig gesellschaftsfeindlichen Stammesvampir mit großen Augen an. »Willst du damit etwa sagen, dass du als Assassine zur Welt gekommen bist?«

			Als er ihn jetzt genauer anschaute, wirkte das überhaupt nicht mehr abwegig. Was Mörder und Attentäter anging, gab es keine gefährlicheren als die Assassinen – Stammesvampire der Ersten Generation, die alle vom selben Ältesten gezeugt und vom größten Widersacher des Ordens zu erbarmungslosen Killern ausgebildet worden waren. Um sich den Gehorsam seiner verstreuten Armee aus perfekten Killern zu erhalten, hatte Dragos jedem Einzelnen einen ultravioletten Halsreif umgelegt, der ein Auflehnen oder eine Flucht unmöglich machte. Denn darauf stand eine sofortige, endgültige Bestrafung. 

			Dragos’ geheimes Programm war über Jahrzehnte gelaufen und war erst vor zwanzig Jahren von Lucan und seinen Kriegern beendet worden. Die Assassinen selbst waren nur noch eine Legende bei den Stammesvampiren, und man wusste, dass nur noch eine Handvoll von ihnen existierte. 

			Offensichtlich stand Savage jetzt vor einem von ihnen. 

			Er begegnete Scythes kaltem, schwarzem Blick fragend. »Trygg sagte, du wärst sein Bruder.«

			»Das ist er. Genau wie die anderen.«

			»Die anderen?«

			Scythe nickte kurz zur Bestätigung. »Die anderen verschwundenen Jungen. Ein Dutzend junger Assassinen, die dem Halsreif entkamen, als Dragos getötet wurde.«
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			Ettore und ihr einschüchternder Gastgeber gingen gerade auseinander, als Bella aus dem Schlafzimmer trat, in dem Chiara und Pietro sich zur Ruhe begeben hatten. Sie wartete ab, bis sich der schwarzhaarige Mann entfernt hatte, ehe sie sich Ettore näherte. 

			Mit leichtem Erstaunen im Blick sah Ettore in ihre Richtung. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie noch einmal herauskommen würde.

			»Ist mit deinem Freund alles in Ordnung?«, fragte sie. 

			Er fuhr sich mit einer Hand durch das volle blonde Haar und brummte: »Ich würde Scythe eigentlich noch nicht als Freund bezeichnen, aber ja, ich würde sagen, wir kommen klar.«

			Bella nahm den Namen mit einem leichten Schaudern zur Kenntnis. Das war gewiss ein passender Spitzname für den kurz angebundenen, bedrohlich aussehenden Stammesvampir. »Falls Scythes finstere Miene irgendwelche Rückschlüsse erlaubt, scheint er nicht sonderlich glücklich darüber zu sein, dass man ihm Gäste aufgehalst hat.«

			»Machst du Witze? So guckt er, wenn er erfreut ist.« Ettores Grinsen blitzte auf und brachte die beiden Grübchen zum Vorschein, die nie ihre Wirkung auf sie verfehlt hatten. »Wie geht es Chiara und Pietro?«

			»Sie waren total erschöpft und schlafen bereits.«

			»Du bist bestimmt auch müde«, sagte er, und in seiner Stimme schwang plötzlich sanfte Sorge mit. Seine Hand legte sich zärtlich auf ihre Schulter. »Komm. Bringen wir dich mal im anderen Schlafzimmer unter.«

			Alles wirkte so unwirklich – dieser seltsame Ort, wo sie sich sicher fühlte, obwohl sie auf der Flucht vor einem bösartigen Schurken und seinen verbrecherischen Gefolgsleuten war. 

			Das hatte sie Ettore zu verdanken. Sie hatte sich in seiner Gegenwart immer geborgen gefühlt. Und die Pistolen und Messer, die in seinem Gürtel steckten, waren nicht der Grund, weshalb sie sich bei ihm so beschützt vorkam. Es lag an ihm, am Mann, der immer in der Lage gewesen zu sein schien, sie zu beruhigen. 

			Genauso sehr wie er sie erregte. 

			Ihr war zu warm, und sie war ganz angespannt, als sie vor der offenen Tür zu ihrem Zimmer stehen blieben. Alles, was sie im Transporter gesagt hatten, die heimlichen Liebkosungen, zu denen es zwischen ihnen gekommen war, als sie sich unbeobachtet geglaubt hatten, schwärte jetzt wie eine Wunde, die verarztet werden musste. 

			Ettore schien sich genau wie sie der Situation bewusst zu sein. Die Hitze, die er ausstrahlte, war fast greifbar. Seine Hand lag nur leicht auf ihrem Rücken, brannte aber gleichzeitig wie Feuer. Sie wollte seine Hände überall spüren, und zwar nicht nur, um sie zu beruhigen oder zu trösten, sondern voller Leidenschaft. 

			Er fluchte leise, als ihre Blicke sich begegneten. Seine haselnussbraunen Augen schimmerten dunkel, aber in ihnen tanzten bernsteinfarben funkelnde Punkte. »Um Himmels willen, sieh mich nicht so an, Liebste. Ich kann mich sowieso kaum mehr beherrschen.«

			»Ich auch nicht.« Sie konnte nicht widerstehen, die Arme zu heben und mit den Händen über die festen Muskeln seiner Brust zu streichen. »Ich kann mich kaum mehr beherrschen, seit du vor all den Jahren mit meinem Bruder auf unserem Weingut aufgetaucht bist, Ettore.«

			Sein Herz raste, und sie spürte das Pochen wie das Schlagen einer Trommel unter ihrer Hand. Forschend sah er ihr lange und tief in die Augen, während er schwer atmend Luft holte. 

			Die Worte, die dann aus ihm hervorbrachen, waren scharf, als er sie leise zischend zwischen zusammengebissenen Zähnen und hervorgetretenen Fängen hervorstieß. »Mit nichts von alledem habe ich gerechnet. Meine erste Pflicht gehört dem Orden. Ich habe einen Auftrag zu erledigen. Bis ich mir nicht sicher bin, dass ich ihn erfolgreich ausgeführt habe, dürfte ich mir gar keine Gedanken über andere Dinge machen. Nicht einmal über dich. Himmel, ganz besonders nicht über dich.«

			»Natürlich. Das verstehe ich.« Sie wandte den Blick ab. Der unerwartete Schlag, den sie erhalten hatte, ließ sie leicht wanken. »Ettore, ich wollte dich nicht zu etwas drängen …«

			Er nahm ihre Hand, riss sie an sich und brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. Als er sich wieder von ihren Lippen löste, hatte sich sein Blick in glühende Lava verwandelt. »Ich habe nicht das Recht, an irgendetwas anderes als meine Pflichten gegenüber dem Orden zu denken. Das sage ich mir schon die ganze Zeit, Arabella. Aber dann schaue ich dich an, und all diese Dinge spielen keine Rolle mehr für mich.«

			Sie schluckte und beobachtete das Feuer, das in seinen Augen loderte. Seine Pupillen hatten sich zu schmalen, schwarzen Schlitzen zusammengezogen, und die Fänge waren hinter den offenen Lippen noch weiter hervorgetreten. Sein Anblick beschleunigte ihren Herzschlag, während seine Erregung, die sich hart wie Stahl gegen ihre Hüfte drückte, heißes Verlangen durch ihren Leib direkt in ihren Schoß zucken ließ. 

			»Ich bin ein Mal fortgegangen«, knurrte er. »Gott stehe uns beiden bei, aber ich glaube nicht, dass ich jemals wieder dazu in der Lage sein werde.«

			Sein Name kam als gebrochener Seufzer über ihre Lippen, als er ihr Gesicht mit beiden Händen umfasste und ihren Mund erneut mit seinen Lippen bedeckte. Während er sie so leidenschaftlich küsste, dass sie kaum mehr Luft bekam, drängte er sie rückwärts in den Raum und schloss die Tür hinter ihnen, indem er sie mit dem Fuß zutrat. 

			Etwas Animalisches war in ihm entfesselt worden. Sie sah es in seinem Blick, hörte es im rauen Krächzen seiner Stimme. Und jetzt ergoss sich all dieses Verlangen, das aller Kontrolle beraubt war, in seinem Kuss über sie. 

			»Du gehörst mir«, raunte er an ihrem Mund. Ihr bestätigendes Stöhnen reichte ihm offensichtlich nicht. »Sag es, Arabella. Lass es mich hören.«

			»Ja.« Oh Gott. Sie konnte kaum mehr das Verlangen beherrschen, das sie erfasst hatte. Jedes Mal, wenn seine Lippen heiß über ihre strichen, jedes Mal, wenn seine Zunge in ihren Mund stieß, brannte die Lust heller und stand kurz davor, außer Kontrolle zu geraten. »Bitte, Ettore. Ich brauche dich. Ich muss dich in mir spüren.«

			Seine Antwort war ein animalisches, ganz und gar besitzergreifendes Knurren. Er drückte sie nach unten auf das schmale Bett und streifte erst ihr und dann sich selbst schnell die Kleidung ab. In einem Winkel ihres Herzens wünschte sie sich, er würde es langsam angehen und ihr Zeit geben, jede Einzelheit seines steinharten, wunderschön geformten Körpers, den sie immer noch so häufig in ihren wildesten Träumen sah, zu genießen. 

			Aber das Verlangen, das sie füreinander erfüllte, war zu lange nicht gestillt worden. 

			Ihnen war bereits zu viel kostbare Zeit gestohlen worden.

			Ihre Sehnsucht nach ihm war grenzenlos. Mehr als alles andere wollte sie seine Haut an ihrer spüren, um zu erkennen, dass dies jetzt kein Traum war, dass er real war, dass er zu ihr zurückgekehrt war. 

			Für immer, ergänzte sie im Stillen und ließ diesen Wunsch in ihr Herz ein, als er sich auf sie sinken ließ. 

			Seine Augen funkelten, als er sie ansah, während seine Hand zwischen ihrer beider Körper glitt, um ihren Schoß mit aufreizenden Berührungen zu streicheln. Als ihr Tau seine Finger benetzte, brach ein Stöhnen aus ihm hervor, und er teilte ihr Fleisch, um den Eingang zu ihrem Körper zu finden. 

			»Du bist schon ganz nass für mich«, raunte er leise, und seine Mundwinkel verzogen sich zu einem verruchten Lächeln. »Himmel, bist du weich, Bella. So schön. So verdammt heiß.«

			Sie wimmerte vor Lust auf – konnte es angesichts seiner Worte und der Intensität ihres Verlangens nach ihm nicht unterdrücken. Er reizte ihr empfindsames Fleisch und nahm erneut mit einem innigen, ganz und gar leidenschaftlichen Kuss Besitz von ihrem Mund. Sie spürte, wie er forschend erst einen und dann zwei Finger in sie schob, um zu erkennen, wie eng sie war, während er mit dem Daumen einen ganz eigenen Zauber auf ihre feste Perle ausübte. 

			Seit dem letzten Mal mit ihm war sie mit keinem anderen Mann zusammen gewesen, und die Euphorie, nach so vielen Jahren der Sehnsucht jetzt nackt unter ihm in seinen Armen zu liegen, überstieg das Maß des Erträglichen. Der Höhepunkt erfasste sie unerwartet und war viel zu heftig, als dass sie ihn hätte zurückhalten können. Sie umklammerte seine Schultern, während sie unvermittelt aufschrie. Ihr Rücken löste sich von der Matratze, als sie die Woge bis zur Neige auskostete und sich schamlos an seiner Hand rieb, während sie in seliger Wonne badete. 

			»Öffne die Augen, Süße«, drängte er sie, während er ihr weiter mit den Fingern Lust bereitete. »Ich habe zu lange gewartet, um diesen Ausdruck wieder in deinem Gesicht zu sehen. Bella, ich schwöre dir, du bist noch viel schöner geworden.«

			Bella biss sich auf die Unterlippe, während der eben erlebte Höhepunkt immer noch ihren ganzen Körper beben ließ und sich gleichzeitig bereits der nächste ankündigte. »Ettore, bitte …«

			Er wusste, was sie brauchte. Er verlagerte sein Gewicht und schob sich zwischen ihre gespreizten Schenkel. Ihr Körper war mehr als bereit für ihn – heiß, feucht und einladend. Trotzdem war es ein Schock, wie unglaublich groß er war, als er erst mit der Spitze in sie eindrang und dann zustieß, um sie mit seiner ganzen stählernen Männlichkeit auszufüllen. 

			»Bella«, erklärte er mit gepresster Stimme, »du musst es mir sagen, wenn ich dir wehtue.«

			»Nein.« Sie schüttelte den Kopf, während ihr auch schon Tränen in die Augen stiegen. »Oh Gott – es fühlt sich so gut an. Ich dachte, mich zu erinnern, aber das ist …«

			»Ich weiß, Süße.« Er begann, sich in ihr zu bewegen, und stieß erst langsam zu, um dann immer fester und tiefer in sie einzudringen, bis sie nicht mehr wusste, wo er endete und sie anfing.

			»Ach, Liebste«, raunte er. »Dein Körper umschließt mich so eng – absolut perfekt. Ich kann nicht …«

			Seine Worte gingen in ein animalisches Stöhnen über, das er nicht beherrschen konnte. Er stützte sich mit den Unterarmen neben ihrem Kopf ab und stieß in seinem Verlangen immer schneller, tiefer und ungestümer in sie hinein. Die Anspannung, die ihn erfasst hatte, verzerrte sein schönes Gesicht, und seine Fänge waren mittlerweile so groß, dass sie seinen ganzen Mund ausfüllten. 

			Gebannt hing Bellas Blick an den hell funkelnden Spitzen, während er mit aller Kraft in sie eindrang. Auch sie konnte nicht genug bekommen. Sie wollte alles von ihm. Nicht nur diesen Moment und den Wunsch, dass es anhalten möge. Sie wollte bis in alle Ewigkeit mit Ettore Selvaggio zusammenbleiben. 

			Obwohl sie nur ein Mal zusammen gewesen waren und trotz zehn langer Jahre der Trennung, war er immer noch der einzige Mann, nach dem sie sich verzehrte. 

			Ihr Herz wusste – bis tief in ihre Seele hinein –, dass er der einzige Mann war, den sie jemals lieben würde. 
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			Savage erkannte erst das ganze Ausmaß seines Fehlers, als er tief in Bellas samtige, feuchte Hitze eingedrungen war. Sie stöhnte und seufzte, während er die Hüften an ihrem Schoß wogen ließ. Ihre Hände glitten über seinen Rücken, sie fuhr immer wieder mit den Fingernägeln kratzend an seinem Rückgrat entlang, während er sie wieder zum Gipfel der Erlösung führte. 

			Verdammt, sie war so süß – ein Engel – und trotzdem so unendlich verführerisch. Das war sie schon immer gewesen, doch jetzt wohnte ihr noch eine besondere Kraft inne. 

			Eine Kraft, die im Feuer der Ereignisse geschmiedet worden war, die sie in den letzten drei Jahren hatte über sich ergehen lassen müssen. Sie war nicht mehr die behütete Unschuld, sondern eine stabile, belastbare Frau, die wusste, was sie wollte, und keine Angst hatte, es sich zu nehmen. 

			Und unglaublicherweise wollte sie ihn. 

			Immer noch. 

			Diese Erkenntnis verblüffte ihn und erfüllte ihn mit Demut. Sie weckte in ihm den Wunsch, sie festzuhalten und nie wieder gehen zu lassen. 

			Als er vor zehn Jahren von ihr gekostet hatte, war er für jede andere Frau unbrauchbar geworden. 

			Jetzt pochte jede Zelle in seinem Körper vor Verlangen, sie ganz zur der Seinen zu machen. 

			Mit Körper und Seele.

			Gott mochte ihm beistehen – er wollte es auch mit Blut besiegeln. Der Wunsch war so übermächtig wie er es noch nie erlebt hatte. 

			Nein, das stimmte nicht, korrigierte er sich selbst. Schon damals hatte er Bella zu seiner Gefährtin machen und die Blutsverbindung mit ihr eingehen wollen. Die zehnjährige Trennung hatte diesen Entschluss nur verfestigt. 

			Er liebte sie, und ob es nun eine Blutsverbindung zwischen ihnen gab oder nicht – er wusste, er würde jeden Mann vernichten, der auch nur daran dachte, sie ihm wegzunehmen. 

			»Du gehörst mir, Bella.«

			Er knurrte die Worte, während er sich weiter in ihr bewegte, und wusste, dass sie eher wie eine Forderung denn wie ein Schwur klangen. 

			Doch sie waren beides. Sie gaben seinem Leben erst einen Sinn. Das war ihm nur zu gut bewusst. 

			Vor allem jetzt

			Jetzt, da die Erlösung sie erfasste und ihre Finger sich in die Muskeln seiner Oberarme bohrten, während sie seinen Namen rief und die Wucht des Höhepunkts sie erbeben ließ. Ihr enger Schoß, der seine Männlichkeit fest umschloss, vibrierte, und die winzigen Muskeln packten ihn wie eine feuchte Faust, als eine Woge nach der anderen über ihren angespannten Körper hinwegspülte. 

			Er beobachtete, wie sie kam, und versuchte, seine eigene Erlösung zurückzuhalten, um den Anblick der Lust zu genießen, die er ihr schenkte. Doch sein Verlangen hatte ihn fest im Griff. Diese Frau hatte ihn fest im Griff, und der Versuch, das, was sie in ihm auslöste, zu kontrollieren, war, als wolle er ein Buschfeuer eindämmen. 

			Sein Mund verschmolz mit ihrem in einem innigen Kuss, und er trank ihre leisen Seufzer, als sie langsam zur Erde zurückkehrte. Langsam hob sie die Lider und schenkte ihm ein solch seliges Lächeln, dass er dafür töten würde, um es bis ans Ende seines Lebens auf ihren Lippen zu sehen. 

			Seine Stimme war schroff und rau. »Du gehörst mir.«

			»Das habe ich immer«, wisperte sie. 

			Allmächtiger! Das zärtliche Geständnis war mehr als er ertragen konnte. 

			Überwältigende Lust bemächtigte sich seiner, sodass sich seine Hüften noch schneller bewegten. Bei jedem Stoß drang er tiefer in sie ein – wurde sein Verlangen nach ihr noch intensiver und stellte seine Selbstkontrolle, die ohnehin schon an einem seidenen Faden hing, noch mehr auf die Probe. 

			Bella bewegte sich unter ihm und kam ihm jedes Mal entgegen. Dann hob sie die Hüften an und schlang die langen Beine um ihn, sodass sie ihn noch tiefer in sich aufnehmen konnte, während ihre Hände ehrfürchtig streichelnd über sein Gesicht und seine Schultern glitten. Er spürte, wie sich sein Höhepunkt mit wachsendem Druck am Ende seines Rückgrates ankündigte, und er ächzte mit zusammengebissenen Zähnen. Blut pochte in seinen Schläfen, in seiner Männlichkeit – und in den tödlichen Spitzen seiner Fänge. 

			»Oh Gott«, keuchte Bella und ließ den Kopf nach hinten sinken, als die Vorboten eines weiteren Orgasmus ihre Haut kribbeln ließen. »Ettore … ich kann es nicht mehr zurückhalten. Du fühlst dich so gut an.«

			Er war jetzt keiner Worte mehr mächtig, sondern ließ sich, ganz Mann, nur noch von Instinkt und Verlangen treiben. Die Frau in seinen Armen hatte sich all seiner Sinne bemächtigt. Er knurrte triumphierend, als sie unter ihm aufschrie, und war nicht mehr in der Lage, seinen Hüften Einhalt zu gebieten oder sein Blut davon abzubringen, vor Verlangen zu pochen, diese Frau in jeder nur denkbaren Weise zu der Seinen zu machen. 

			Der nicht mehr zu bändigende Drang wurde ein Mantra, als sein Körper dem Gipfel der Erlösung entgegeneilte.

			Er hatte gar nicht gemerkt, dass er die ganze Zeit ihre Kehle anstarrte, sondern wurde sich dessen erst gewahr, als Bellas sanfte Stimme zu seinen um Blut kreisenden Gedanken durchdrang. 

			»Ja«, sagte sie. »Ja, Ettore. Ich will es auch.«

			Als er ihrem Blick begegnete, sah er, dass sie ihn mit ihren braunen Augen fest anschaute. 

			Und diese Augen waren so voller Liebe, dass er ins Wanken geriet. 

			Er wusste, dass er sich abwenden und stark sein sollte. 

			Er sollte ihr die Möglichkeit geben, darüber zu entscheiden, wenn sie beide bei klarem Verstand und in der Lage waren, abzusehen, was eine Blutsverbindung für sie beide bedeutete. Wenn er nur ein Mal von ihrem Blut kostete, würde er sie in sich spüren, solange er oder sie lebte. Er würde um all ihre Empfindungen wissen und sie so spüren, als wären es seine eigenen – ob Freude oder Trauer, Lust oder Schmerz. Und sollte sie vor ihm sterben, würde er dazu verflucht sein, auch das zu spüren. 

			Diese Verbindung war unwiderruflich. 

			Sie war nicht zu brechen. 

			Sie galt für die Ewigkeit. 

			Pläne für die Zukunft, die ihm mit keiner anderen Frau je in den Sinn gekommen waren, bemächtigten sich seiner und ließen ihn jetzt, da er mit Arabella zusammen war, nicht mehr los. 

			Er liebte sie. 

			All die Jahre liebte er sie schon von ganzer Seele. Und das, was von ihm überirdisch war, zeigte keine Bereitschaft, auch nur eine Sekunde länger zu warten, sie in Besitz zu nehmen. Diese gierige, animalische Seite von ihm wollte sie unwiderruflich an sich binden. 

			Für immer. 

			Da war kein Raum für Vernunft mehr – kein Raum, irgendetwas zu bedauern. 

			Da war nur Verlangen. 

			Nur Liebe. 

			Die Intensität der Empfindungen, die sich seiner bemächtigt hatten, ließ ihn brüllen, und als die Erlösung über ihn kam, senkte Ettore den Mund auf Bellas Hals und bohrte die Fänge in ihr zartes Fleisch. 
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			Wenn sie vor Wonne, mit ihm zu schlafen, fast schon dahingeschmolzen war, dann war das nichts im Vergleich zu der Lust, die sie fühlte, als seine Fänge schnell und spitz in ihre Halsschlagader eindrangen. 

			Der stechende Schmerz ließ Bella aufkeuchen. Der Biss zuckte bis in ihr Mark, doch der erste Schreck, der damit einherging, wich einer Lust, die sich jeder Beschreibung entzog, als seine Lippen sich auf ihre Haut legten und er den ersten Schluck aus der Wunde zu sich nahm. Hitze raste wie Ströme von Quecksilber durch ihre Adern. Jeder einzelne Sinn – jede Faser ihres Seins – war auf die Stelle gerichtet, wo ihr Puls schlug und die von Ettores Mund bedeckt wurde. 

			Jedes Mal, wenn er an der kleinen Wunde saugte, jedes Mal, wenn er sinnlich mit der Zunge darüberstrich, wurde das bestätigt, was sie bereits gewusst hatte. 

			Sie war sein. 

			Und wenn sie es nicht schon vorher gewesen war, dann stellte die Verbindung, die er eben geschaffen hatte, sicher, dass sie es immer sein würde. Solange diese Bindung zwischen ihnen bestand, würde er nie eine andere zu seiner Stammesgefährtin machen. Für ihn würde es nur noch sie geben. 

			Die Freude, die sie bei dieser Vorstellung erfüllte, war fast nicht zu ertragen. Ihr schwoll das Herz, während zügelloses reines Ungestüm in ihr erwachte. 

			»Jetzt gehörst du mir, Ettore.« Sie schob die Finger in sein Haar und drückte seinen Kopf an ihren Hals, während er trank. »Du bist mein.«

			Er stöhnte und wiegte sich weiter auf ihr, wobei ihre Leiber nach wie vor eng verbunden waren. Während er fester zustieß, saugte er auch kräftiger an ihrem Hals. Das Zusammenspiel beider Gefühle flutete ihren Körper mit Lust, sodass ihr Verlangen aufs Neue entfacht wurde. 

			»Das fühlt sich so gut an«, murmelte er. Seine tiefe Stimme war rau wie ein Reibeisen, und sein Atem strich heiß über ihre Kehle. Sie spürte, wie seine Zunge kurz über die kleinen Einstiche strich und sie verschloss. 

			Er hob den Kopf, um sie anzusehen. Seine Augen glühten so hell wie Kohlenstücke und musterten sie mit einer Intensität, die ihr den Atem raubte. Sie hatte seine Fänge nie so spitz und außerirdisch erlebt. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und brannte darauf, sie wieder an ihrem Hals zu spüren. 

			Überall. 

			Er war wild und kam nicht von dieser Welt – er war der herrlichste Mann, den sie je gesehen hatte. 

			Sein verruchter Mund verzog sich zu einem Lächeln, als er ihre Wange und die zarte Haut streichelte, wo er sie gebissen hatte. »Ich kann dich in mir spüren, Bella. Ich spüre dein Blut in meinen Adern, in jeder Zelle meines Körpers. Und ich spüre deine Lust. Ich spüre, wie sehr es dich danach verlangt, dass ich dich noch mal zum Kommen bringe.«

			Und als wollte er seinen Worten Nachdruck verleihen, drang er ganz langsam, unsagbar tief in sie ein. Ein Schauder der Genugtuung ging durch seinen Körper, als sie vor hilfloser Ekstase aufschrie. 

			»Meine süße Bella«, sagte er und senkte den Kopf, um sie auf die Stirn, die Wange und auf die leicht geöffneten Lippen zu küssen, als sie seufzte. »Ich wünschte, du könntest spüren, wie sehr ich dich liebe.«

			»Zeig es mir«, flüsterte sie und hob die Hand, um mit den Fingern über seinen angespannten Kiefer zu streichen, während ihr Blick zu seinen Fängen ging. »Lass mich jetzt von dir kosten, Ettore. Lass uns die Bindung vollenden.«

			Sie brauchte ihn nicht zwei Mal zu fragen. 

			Knurrend hob er sein Handgelenk an den Mund und biss hinein. Blut tropfte auf ihre Brüste – heiße, purpurfarbene Spritzer, die sie nach ihm dürsten ließen, während er ihren Mund an die Wunde führte. 

			Ihre Lippen legten sich über die Einstiche. Der erste Tropfen Blut war wie ein flammender Kuss. Sie stöhnte vor Erstaunen und lechzte nach mehr. 

			Sie leckte über seine Haut und war überrascht von der heißen Flut, die durch ihren Körper strömte, als sie von ihm trank. Ettores Blut wohnte eine Wildheit und Kraft inne, die sie kaum erfassen konnte. So stark wie eine elektrische Ladung strömte das, was ihn ausmachte, in ihren Körper, in ihre Zellen – in ihre Seele. 

			Da war keine Furcht mehr in ihr. Kein Zweifel. All das fiel von ihr ab, und das Einzige, was blieb, war ihre Liebe – diese Verbindung, die nichts und niemand je wieder trennen könnte. 

			Die Zufriedenheit, die sie erfüllte, während sie aus Ettores Ader trank, machte allmählich einem noch größeren Verlangen Platz. 

			Es gab nichts Sinnlicheres, als sein Blut in sich aufzunehmen, während er sich in ihr bewegte und sie mit diesen Augen beobachtete, die alles in Flammen aufgehen ließen außer der Verbindung, die jetzt zwischen ihnen hergestellt war. 

			Sie glaubte nicht, dass ihr Körper einen weiteren rauschhaften Aufstieg zum Höhepunkt überstehen würde, doch Ettores Blut hatte etwas Animalisches in ihr entfesselt – etwas Wildes, Forderndes, unermesslich Sinnliches. 

			»Oh, Baby«, stöhnte er, und die Sehnen an seinem Hals spannten sich noch mehr an, während sie an seinem Handgelenk saugte und sich unter ihm wand. »Ich weiß. Mir ist auch nicht mehr nach Sanftheit zumute.«

			Er entzog ihr sein Handgelenk, schloss die Wunde schnell, indem er mit seiner Zunge darüberleckte, und drehte Bella dann auf den Bauch. Ein starker Arm glitt unter sie und hob sie an, damit er sie von hinten nehmen konnte. 

			Er besorgte es ihr kraftvoll, aggressiv und kannte kein Pardon, bis beide völlig erschöpft mit verschlungenen Gliedern auf dem Bett zusammenbrachen. 

			Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie einfach nur in den Armen des anderen dalagen. Ihre Leiber waren mit Schweiß, Blut und dem Moschusduft ihres Liebesspiels bedeckt. Bella hätte stundenlang, tagelang – für immer – so mit ihm zusammen im Bett liegen können. 

			Sie stöhnte, als er sich herumwälzte und sie mit sich zog. 

			Im Badezimmer nebenan begann auf Ettores mentalen Befehl hin Wasser in die Wanne zu laufen. 

			Bella erhob sich mit ihm vom Bett und lächelte, als er sie umarmte und einen zärtlichen Kuss auf ihre Stirn drückte. 

			Sie lehnte sich in seinen Armen zurück und sah ihm tief in die immer noch bernsteinfarben funkelnden Augen. »Das war … toll.«

			Er stimmte ihr mit einem ernsten Nicken zu. »Ja, das war es. Mehr als das.«

			Sie fuhr mit dem Finger einen Wirbel der Dermaglyphen nach, die seine Brust bedeckten. »Und … wie geht es jetzt weiter?«

			Er verzog die sinnlichen Lippen zu einem Schmunzeln und brummte: »Erst einmal mit einem Bad. Ich habe dich ganz schön zugerichtet.«

			»Nein, Ettore.« Sie schüttelte langsam den Kopf. »Du hast mich erst ganz gemacht.«

			Ein bewegter Ausdruck legte sich über sein Gesicht, und er strahlte eine Ernsthaftigkeit aus, die sie jetzt auch in seinem Blut spürte. Und in ihrem eigenen Blut, während es in ihren Brüsten und an all den Stellen pochte, wo die Adern dicht unter der Haut verliefen und sich nach seinem Biss sehnten. 

			»Oh, Bella, Himmel, ich liebe dich«, murmelte er. »Aber ich weiß nicht, wohin unsere Reise jetzt geht. Erst einmal nach Rom, aber dann müssen wir überlegen, wie wir weitermachen. Jetzt weiß ich nur, dass ich dich immer bei mir haben will.«

			Das war das einzige Versprechen, das sie brauchte – ihn, mit ihr, beide zusammen. 

			Sie konnte es kaum fassen, dass das ihre neue Gegenwart war. 

			Er hob ihr Kinn an und küsste sie andächtig und voller Zuneigung. Dann überraschte er sie, als er sie mit seinen starken Armen hochnahm und ins Badezimmer trug. Mit ihr auf den Armen stieg er in die Badewanne und ließ sich zusammen mit ihr ins warme Wasser sinken. 

			Bella seufzte leise ob der Geborgenheit seiner Arme und des warmen, weichen Wassers, das um sie herumschwappte. »Es ist wie im Himmel«, murmelte sie und legte den Kopf an seine Schulter, deren Muskeln das Kissen ersetzten. »Ich bin noch nie so glücklich gewesen. Ich hätte nie gedacht, dass ich es je sein würde.«

			Ettore streichelte sie sanft und badete sie mit seinen nassen, warmen Händen. Sie ließ sich treiben und entspannte sich, während ihr Blick an der sich leicht kräuselnden Oberfläche des Badewassers hing. 

			Die Vision kam so plötzlich, dass sie zusammenzuckte. 

			Sie bildete sich unter der klaren Oberfläche – schrecklich, blutig, gewalttätig. 

			Sie sah einen Stammesvampir, dessen verbrannte Haut schwärte. Dunkler Ruß und Schleim bedeckten die Schultern und den verbrannten Kopf. Er hatte einen schreienden Menschen mit den Zähnen gepackt. Die Kehle des Mannes war aufgerissen, und der Jäger verleibte sich sein Blut in gierigen Zügen ein. 

			»Bella?« Ettores Stimme klang vor Furcht ganz hohl. 

			Er spürte bestimmt ihren Schock, ihr Entsetzen. 

			Seine Hände zitterten, als er sie nach hinten lehnte, um ihr ins Gesicht sehen zu können. Ihr Blick hing immer noch am Wasser, und ihr Geist war gefangen von der schrecklichen Vision. 

			»Liebling, was ist passiert? Sag mir, was los ist!«

			Sie war kaum in der Lage, die richtigen Worte zu finden. 

			Denn in dem Moment, als der Stammesvampir, den sie vor Augen hatte, den versehrten Kopf hob, schien sein wütend funkelnder Blick durchs Wasser nach ihr zu greifen. 

			»Er ist’s«, murmelte sie. »Massioni. Er lebt.«
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			Bellas Vision lag Savage wie eine Tonne Ziegelsteine auf der Brust, die in den Stunden, seitdem sie ihm beschrieben hatte, was ihr im Wasser erschienen war, immer schwerer wog. Das, was er befürchtet hatte, der Fehler, den er begangen hatte, indem er nicht sichergestellt hatte, dass Massioni wirklich tot war, würde sich bald rächen. Er hegte keinen Zweifel daran. 

			Leider war Bella sich nicht sicher gewesen, ob das, was sie von Massioni gesehen hatte, in der nahen Zukunft lag oder ob Tage – oder gar Wochen – bis dahin vergehen würden.

			Aber eigentlich spielte das keine Rolle. 

			Der Mistkerl hatte die Explosion, in der er umkommen sollte, überlebt. 

			Vito Massioni war am Leben, und das bedeutete, dass Savage bei dem Einsatz, den er für den Orden hatte ausführen sollen, versagt hatte. 

			Er konnte nur inständig hoffen, dass er Bella dadurch nicht auch Schaden zugefügt hatte. 

			Um der Sorge zu begegnen, tat er das Einzige, von dem er meinte, dass dadurch ihre Sicherheit gewährleistet war. 

			»Sind alle bereit zum Aufbruch, Liebling?«

			Bella nickte, als sie aus dem hinteren Schlafzimmer zu ihm kam. »Chiara kommt gleich nach. Sie hat ein bisschen Probleme mit Pietro. Der arme Kleine hatte fast den ganzen Tag Albträume.«

			»Verständlich«, meinte Savage. »Der Junge hat ganz schön was durchmachen müssen. Das habt ihr alle.« Er zog Bella in die Geborgenheit seiner Arme. »Wir müssen, sobald die Sonne untergeht, auf dem Weg nach Rom sein. Die Fahrt dauert nur ein paar Stunden, aber je eher ich dich und deine Familie dorthin gebracht habe, desto besser geht es mir.«

			Sie schaute zu ihm auf und streichelte seinen angespannten Kiefer. »Und du bist dir sicher, dass deine Kameraden nichts dagegen haben, uns für eine Weile bei sich aufzunehmen?«

			»Du bist meine Gefährtin, Bella. Chiara und Pietro sind jetzt auch meine Familie. Die Kommandozentrale mag zwar nicht der passendste Ort für ein Kind sein, aber irgendwie werde ich schon dafür sorgen, dass alles klappt.«

			Ihr Blick ruhte zärtlich auf ihm. »Du bist ein guter Mann, Ettore.«

			»Das möchte ich gern sein«, erklärte er. »Für dich. Und das bedeutet, dich so weit wie möglich außer Reichweite von Massioni zu bringen. Zumindest, bis ich ihn endgültig erledigt habe.«

			Savage brannte darauf, das, was er vermasselt hatte, wieder in Ordnung zu bringen und diesen Mistkerl zu töten. Irgendwann würde er das tun.

			Bevor Bella wieder in sein Leben getreten war, hatte er sich nichts dabei gedacht, sich in gefährliche Situationen zu stürzen, wenn es darum ging, eine Zielperson auszuschalten. Er war nie von Todessehnsucht erfüllt gewesen, hatte aber als Krieger gelobt, dem Orden zu dienen, wobei sein Leben weniger zählte als der Erfolg im Rahmen seiner Missionen. 

			All das hatte sich jetzt geändert. Bella und er waren eine Blutsverbindung eingegangen. Wenn er jetzt verletzt wurde – oder getötet –, dann würde sie seinen Schmerz spüren, als wäre es ihr eigener. 

			Sie würde genauso sehr leiden wie er, so wie auch er all ihren Schmerz und ihre Furcht ertragen musste. 

			So sehr es ihn also auch danach verlangte, Vito Massioni für jede Stunde eines jeden Jahres bezahlen zu lassen, die er Bella gefangen gehalten hatte, um Gewinn aus ihr zu schlagen, musste Savage sich doch in Geduld üben. Wegen Bella und wegen des Ordens musste er sicher sein, nicht zu versagen. 

			Sie legte den Kopf an seine Brust, wo der schwere Schlag seines Herzens pochte. »Ich habe Angst, Ettore.«

			»Nicht, Liebes«, murmelte er und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Ich werde nicht zulassen, dass er dich in die Finger bekommt. Und Chiara und ihren Sohn werde ich auch vor ihm beschützen.«

			»Das weiß ich doch, aber ich habe Angst um dich.« Sie atmete ganz flach und zitternd ein. »Wenn ich dich noch einmal verlieren sollte …«

			»Das wirst du nicht.« Er hob ihr Kinn an, damit sie ihm in die Augen sah und die Entschlossenheit darin erkannte. Sie würde sie jetzt auch durch das Band, das sie bis in alle Ewigkeit einte, in ihrem Blut spüren. Er legte die Hand an ihren Nacken und zog sie zu einem innigen Kuss an sich, der dafür sorgte, dass sie alles spürte, was an Liebe und Versprechen in seinem Herzen war. 

			Er hätte sie stundenlang so küssen können, und er schwor, dass er das auch tun würde, sobald er sie und ihre Familie nach Rom in Sicherheit gebracht hatte. 

			Savage drehte den Kopf, als er spürte, dass sie nicht mehr allein waren, und sah, dass Scythe hinter ihnen stand. Himmel, der Mann mochte wohl ein Hüne sein, aber er bewegte sich wie ein Geist. 

			Er streckte die linke Hand vor, in der ein Autoschlüssel lag. 

			»Warum das?«, fragte Savage, der sich jetzt ganz umdrehte, damit er dem früheren Killer ins Gesicht sehen konnte. Am Schlüsselanhänger erkannte man, dass er zu einem Range Rover gehörte – noch dazu einem neuen, wenn der Eindruck nicht trog. Scythe reichte ihm den Schlüssel. 

			»Der Transporter, mit dem ihr gestern gekommen seid, bringt euch vielleicht an euer Ziel, aber der hier ist besser.«

			»Ich habe den Transporter eine halbe Meile entfernt von hier bei der Kirche stehen gelassen. Woher zum Teufel weißt du also, womit wir gefahren sind?«

			Scythe gab keine Antwort darauf, und Savage nahm an, dass vieles an dem zurückgezogen lebenden Mann und an seinen Methoden wohl sein Geheimnis bleiben würde. Statt ihn also zu bedrängen und eine Antwort zu fordern, nahm Savage das Geschenk an und schob es in seine Hosentasche. 

			»Danke.«

			Scythe nickte kurz.

			»Wir sind so weit!«, rief Chiara hinter ihnen. »Es tut mir leid, dass ich euch habe warten lassen.«

			Die zierliche Brünette hatte ihren kleinen Sohn an die Hand genommen und kam mit ihm vom anderen Ende des Korridors auf sie zu. Während sie sich näherten, merkte Savage plötzlich, wie es seltsam kalt wurde. Erst als er zu Scythe schaute und sah, dass der Mann sich überhaupt nicht mehr rührte, bemerkte er den Grund dafür. Der Blick seiner schwarzen Augen war starr und wies einen fast schon gehetzten Ausdruck auf. 

			Chiara musste die Kälte wohl auch gespürt haben, denn sie sah Scythe nervös an und zerrte den dunkelhaarigen Pietro fast hinter sich her, als der kleine Junge vor dem großen Gen-Eins-Stammesvampir immer langsamer wurde. 

			Das Kind schien überhaupt keine Angst vor dem finster dreinschauenden Mann zu haben. Er blieb direkt vor Scythe stehen und legte den Kopf auf die Seite, um ihn mit unverhüllter Ehrfurcht anzusehen. »Wobei hast du dich an der Hand verletzt?«

			Chiara und Bella holten beide erschrocken Luft. Himmel, sogar in Savage machte sich leichtes Unbehagen breit, als Scythe langsam den harten Blick auf den kleinen Jungen senkte. Als er sprach, gab die tiefe Stimme des Mannes genauso wenig preis wie seine undurchdringliche Miene. 

			»Ich habe vor langer Zeit versucht, jemandem zu helfen.« 

			An der ernsten Stimme des Mannes meinte Savage zu erkennen, dass Scythe dabei nicht nur seine Hand verloren hatte. 

			»Komm jetzt, Pietro.« Chiara zog ihren Sohn leicht an der Hand. Mit hochroten Wangen schaute sie zu dem großen Mann auf. »Es tut mir leid. Er hat gerade erst angefangen zu lernen, wie man sich benimmt.«

			Scythe zuckte leicht mit den Achseln, doch sein düsterer Blick ruhte auf der hübschen Stammesgefährtin. »Schon gut.«

			Savage räusperte sich. »Wir sollten jetzt aufbrechen. Die Sonne ist untergegangen, und wir haben mehrere Stunden Fahrt vor uns.«

			Noch während er sprach, ertönte plötzlich draußen irgendwo in den sassi aus der Ferne der Schrei einer Frau. Scythe hörte es auch. Ein Ruck ging durch seinen Körper, und er hob den dunklen Kopf. 

			Wieder war ein Schrei zu vernehmen – dieser war näher, und die Stimme gehörte einem Mann. 

			Einem Mann in höchster Todesangst. 

			Savage wurde vor Furcht ganz kalt. »Was zum Teufel ist da los?«

			Scythe zog ein Smartphone aus der Tasche seines Leder-Trenchcoats und rief etwas auf. Er stieß einen kehligen Fluch aus und zitterte vor Wut. 

			»Rogues«, erklärte er voll Ingrimm. 

			Er drehte das Gerät, sodass auch Savage es sehen konnte. Auf dem Display waren die Bilder von verschiedenen Live-Cams zu sehen, die in der Innenstadt von Matera installiert waren. Die Überwachungsvideos zeigten Menschen, die in alle Richtungen flüchteten, während eine Gruppe von Rogues – er zählte ein halbes Dutzend allein in den paar Sekunden, die er auf den Bildschirm schaute –, durch die Straßen stürmte und angriff. 

			»Oh, mein Gott«, keuchte Bella. Ihr entsetzter Blick hing an dem kleinen Display. 

			Es war nicht das erste Mal in den letzten Wochen, dass eine Stadt von der Blutgier verfallenen Vampiren überrannt wurde. Massioni war für die rasante Verbreitung von Red Dragon verantwortlich – der Droge, die Massen von Stammesvampiren in blutrünstige Tiere verwandelte –, und somit waren derartige Gewaltausbrüche in vielen Teilen der Welt fast schon wieder zu einer Epidemie geworden.  

			Savage stieß einen deftigen Fluch aus. 

			So viel also zu einem zügigen Aufbruch. 

			Er würde weder Bellas Leben noch das von irgendjemand anderem aufs Spiel setzen, indem sie das sichere Haus verließen und sich den Gefahren des Chaos aussetzten, das draußen herrschte. Und die Vorstellung, dass Materas unschuldige Bevölkerung von blutrünstigen Raubtieren abgeschlachtet wurde, war ebenfalls mehr als er ertragen konnte. 

			Er begegnete Scythes unergründlichem schwarzen Blick und sah darin die gleiche Entschlossenheit. 

			»Gibt’s hier Waffen?«

			Der andere nickte kurz. 

			Noch mehr Schreie ertönten in anderen Teilen der Stadt. Der Tod rückte immer näher. Wenn man die Rogues nicht aufhielt, würde es nicht lange dauern, bis sie ihre Jagd auch in den sassi fortsetzten. 

			Savage drehte sich zu Bella um. Er zog eine Pistole aus seinem Waffengurt und drückte sie ihr in die Hand. »Hast du schon mal mit so etwas geschossen?«

			»Nein.« Sie schüttelte heftig den Kopf, doch die Sorge, die sie beherrschte und die er wie seine eigene spürte, galt ihm. »Ettore, was hast du –«

			»Nimm sie«, wies er sie fest an und zeigte ihr schnell, wie man sie entsicherte. »Du schießt damit auf jeden, der durch die Tür kommt und nicht ich oder Scythe ist. Und das hier nimm auch.« Er schnallte einen Dolch mit Scheide von seinem Gürtel ab und reichte ihn ihr. »Die Klinge besteht aus Titanium. Damit äschert man jeden Rogue innerhalb von Sekunden ein.«

			Er hoffte inständig, dass ihr keiner jemals nah genug kam, und sie gezwungen wäre, eine der Waffen einzusetzen, aber er wollte auch kein Risiko eingehen. 

			»Du rührst dich nicht vom Fleck, hörst du?« Er packte ihre Schultern und erforschte sie mit seinem Blick und dem schnellen, verzweifelten Pochen seines Herzens. »Ich komme zu dir zurück, so schnell ich kann.«

			»Versprich es mir.«

			Er zog sie an sich und küsste sie – eine kurze, aber leidenschaftliche Bestätigung, dass er gar nicht daran dachte, sie zu verlieren, nachdem sie endlich so kurz davor standen, in eine gemeinsame Zukunft zu sehen. 

			Es fiel ihm nicht leicht, sie wieder loszulassen. 

			Doch als die entsetzten Schreie der Bürger Materas nicht abrissen, war ihm klar, dass er keine andere Wahl hatte. 

			Er drehte sich zu Scythe – seinem höchst ungewöhnlichen Verbündeten – um. »Dann lass uns das mal erledigen.«
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			Die Schreie, die von oben aus der Stadt nach unten in die sassi drangen, schienen in den Minuten, nachdem Ettore und Scythe gegangen waren, nur noch schrecklicher zu werden. 

			Das angsterfüllte Kreischen – und viele qualvolle Todesschreie – ließen Bella zittern. Sie war vor Kummer und Angst ganz außer sich.

			»Uns wird nichts passieren«, erklärte sie Chiara und ihrem kleinen verängstigten Jungen, während sie hoffte, dass man ihr die Unsicherheit nicht anmerkte. Zwar war sie fest von Ettores – und auch Scythes – Fähigkeiten als Krieger überzeugt, aber sie waren nur zu zweit gegen bestimmt mindestens dreimal so viele Rogues. 

			Wenn Ettore irgendetwas passiert …

			»Du liebst ihn, nicht wahr?« Chiaras sanfte Stimme war voller Mitgefühl. 

			»Ich liebe ihn mehr als irgendetwas sonst auf dieser Welt. Ich liebte ihn schon damals, als er das erste Mal zu uns aufs Weingut kam.« Gedankenverloren hob sie die Hand und legte sie auf die Stelle an ihrem Hals, wo sie immer noch die fordernde Hitze von Ettores Biss spürte. »Wir sind ein Paar, Chiara. Unsere Blutsverbindung ist erst ein paar Stunden alt.«

			»Ach, Bella.« Chiara umarmte sie fest. »Du verdienst diese Art von Glück. Vor allem du.«

			Wirklich?

			Bella wurde den Gedanken nicht los, dass nur durch ihre Gabe und Vito Massionis Verlangen danach Chiara und Pietro all die Jahre erst zum Pfand geworden waren. Und jetzt war wiederum sie der Grund, dass Massioni noch nicht tot war, denn nur ihretwegen hatte Ettore den Auftrag des Ordens nicht ordnungsgemäß ausgeführt. 

			Hätte er nicht versucht, sie aus Massionis Villa zu retten, wäre Ettore längst wieder in Rom bei seinen Kameraden und würde nicht in noch mehr Gewalt, Tod und Blutvergießen verwickelt sein. 

			Wieder waren von draußen schrille Schreie zu hören. 

			»Mama!«, weinte Pietro und klammerte sich mit vor Angst weit aufgerissenen Augen an Chiara. 

			Sie nahm ihn hoch und beruhigte ihn mit sanften Worten, während sie ihn wiegte. »Alles gut, piccolo. Mama ist ja da.«

			Bella streckte die Hand aus und streichelte den kleinen Stammesvampir über den Kopf. »Warum geht ihr nicht wieder in das hintere Schlafzimmer und legt euch hin? Dort ist es ruhiger.«

			Tiefer verborgen und sicherer im Höhlensystem. Weit entfernt vom Chaos und Gemetzel draußen.

			»Bist du sicher?« Chiara warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Mir gefällt die Vorstellung nicht, dich hier vorn allein warten zu lassen.«

			»Nun geh schon«, beharrte Bella. »Mir geht’s gut, und Ettore und Scythe werden auch bald wieder da sein.«

			Wieder hallte ein schriller Schrei durch die Nacht und erschreckte Pietro. Er begann, leise an der Schulter seiner Mutter zu wimmern. Da gab Chiara schließlich mit einem bekümmerten, entschuldigenden Nicken nach und ging wieder ins Schlafzimmer zurück. 

			Bella setzte sich ins Wohnzimmer und musterte die Waffen, die Ettore ihr gegeben hatte. Die Pistole und der Dolch lagen neben ihr auf einem Tisch. Sie wünschte, sie besäße irgendwelche Fähigkeiten, um ihm zu helfen. Die Hilflosigkeit machte sie ganz kribbelig, sodass sie sich in Gedanken eine besorgniserregende Situation nach der anderen ausmalte. 

			Sie war so voller Angst wegen Ettore, dass sie aufstand, um auf und ab zu gehen. Und je mehr Gedanken sie sich machte, desto mehr fragte sie sich, ob dieser willkürliche Angriff durch Rogues tatsächlich so zufällig war, wie es auf den ersten Blick aussah. 

			Wenn nun Vito Massioni etwas damit zu tun hatte?

			Sie mochte gar nicht an die Vision denken, die sie noch vor ein paar Stunden gehabt hatte, aber Tatsache war, dass sein abstoßendes Gesicht jetzt für alle Zeiten Bestandteil ihrer Erinnerung sein würde. 

			Und wie zuwider ihr die Vorstellung auch war, wieder einen Blick auf ihn zu erhaschen, musste sie wissen, ob sich vielleicht irgendetwas herausfinden ließ, was Ettore und dem Orden helfen könnte, ihn endgültig zur Strecke zu bringen. 

			Sie nahm die Pistole in die kleine Küche mit, holte eine Schüssel aus Steingut aus dem Schrank und füllte sie mit Wasser aus dem spritzenden Hahn. Obwohl Scythe sich nicht wie ein Mensch von Essen und Trinken ernährte – als Stammesvampir brauchte er zum Lebenserhalt nur Blut –, war sein bescheidenes Heim offensichtlich auf menschliche Bewohner eingestellt. 

			Sie senkte den Blick auf die mit Wasser gefüllte Schale und versuchte, Schmerz und Tod draußen auf der Straße auszublenden. Sie konzentrierte sich voll und ganz auf die schimmernde Oberfläche, doch nichts passierte. 

			Sie versuchte es wieder und betete darum, zumindest irgendetwas zu sehen. 

			Egal, was.

			Doch das Wasser gab nichts preis. 

			Ihre Gabe gehorchte ihr nicht. 

			»Verdammt.« Sie atmete tief ein und aus, schloss die Augen und ließ den Kopf in die Hände sinken. 

			Als sie die Augen wieder öffnete, spiegelte sich im Wasser ein Gesicht wider. 

			Vito Massionis entsetzlich entstelltes Gesicht, das sie mit unverwandtem Blick anstarrte. In den bernsteinfarben lodernden Augen sah sie rasenden Zorn. Sie sah Wahnsinn und die Lust, zu morden.

			Sein Mund stand offen, sodass seine großen Fänge, lang wie Dolche, deutlich zu erkennen waren.

			»Hallo, Arabella.«

			Oh Gott. 

			Nein. 

			Sie schrie auf und wirbelte herum. Voller Entsetzen stellte sie fest, dass der Stammesvampir hinter ihr stand. Ihre Hand schnellte vor, um nach der Pistole zu greifen, aber Massioni war viel schneller. Er holte nur ganz leicht aus und ließ die Waffe ins andere Zimmer segeln. 

			Hektisch versuchte sie, aus seiner Reichweite zu kommen, doch er packte mit der Faust ihr langes blondes Haar und riss sie zurück. Sie prallte gegen ihn, und bei dem Gestank aus angesäuertem Blut und Tod, der ihm anhaftete, drehte sich ihr der Magen um.

			»Hatte ich dich nicht gewarnt, mich niemals zu hintergehen, Bella?« Seine Arme schlangen sich wie Stahlbänder um sie. Sein widerlich heißer, stinkender Atem drang in ihr Ohr. »Habe ich dir nicht gesagt, dass es keinen Ort gibt, an dem du dich verstecken kannst, ohne von mir gefunden zu werden? Und dass das Gleiche für deine Familie gilt?« Er schnalzte mit der Zunge – ein ekelerregender, nasser Laut. »Meintest du wirklich, ich wäre so nachlässig, nicht Sorge dafür zu tragen? Der Peilsender an Chiaras Transporter hat mich auf direktem Wege zu dir geführt. Die Rogues haben dann dafür gesorgt, dass der Krieger des Ordens keine andere Wahl hatte, als dich unbeaufsichtigt zu lassen.«

			Übelkeit stieg in ihr auf. Schuld daran trug nicht nur das Entsetzen über den Fehler, den sie gemacht hatten, sondern auch die widerwärtige Nähe Massionis, die sie ertragen musste. Sie stöhnte und wehrte sich gegen seinen Griff, aber vergeblich. »Lass mich los!«

			Er lachte leise. »Dummes Mädchen. Hatte ich dir nicht versprochen, dass du Schmerzen leiden würdest, wenn du mich hintergehst? Jetzt erwartet dich der Tod.«

			Bella bot alle Kraft auf und wand sich in seinem Griff, doch es war umsonst. Trotz der schweren Verletzungen von der Explosion, die ihn hätte umbringen sollen, war Massioni immer noch stärker als jeder Mensch. 

			Und er war gefährlich, auch wenn seine verbrannte, sich kräuselnde Haut auf den Unterarmen immer noch voller offener Wunden war, trotz der Mengen von Blut, die er höchstwahrscheinlich zu sich genommen hatte, um die Heilung zu unterstützen. 

			Bellas Blick heftete sich auf die schlimmste Wunde, wo das zerfetzte Fleisch offen lag. Vielleicht hatte dieser Drache doch einen wunden Punkt. Bittere Galle stieg in ihr hoch, doch sie unterdrückte das Gefühl, um ihre Finger so tief und fest sie konnte in das zerfetzte Gewebe aus Muskelmasse und Sehnen zu graben. 

			Er heulte vor Schmerz auf, und als sein Griff sich aufgrund des Schmerzes instinktiv lockerte, riss sie sich los. Sie taumelte zu Boden und krabbelte auf allen vieren in den Wohnbereich, während sich ein leichtes Gefühl von Hoffnung in ihr breitmachte. 

			Doch es war nur von kurzer Dauer. 

			Chiara kam aus dem hinteren Zimmer gestürzt. »Bella? Oh, mein Gott!«

			Auf ihren Schrei hin, nachdem sie Massioni erblickt hatte, kam auch Pietro hinter ihr aus dem Schlafzimmer. 

			Was als Nächstes passierte, lief so schnell ab, dass Bella es kaum erfassen konnte. 

			Eben hatte Massioni sich vor Schmerz und Wut noch gekrümmt, und im nächsten Moment hatte er Pietro am Handgelenk gepackt und hielt den kleinen Jungen wie eine Trophäe in die Höhe. Wie ein Stück Fleisch, das an einem Metzgerhaken hing. 

			Massionis bernsteinfarbene Augen brannten jetzt noch heller in seiner Wut. Er schnaubte und knirschte mit den Zähnen und zog dabei die Lippen wie Lefzen zurück, sodass seine Fänge deutlich zu sehen waren. In seinem verwandelten Blick und in seinem wilden, mit Blut bedeckten Gesicht stand der Wahnsinn. 

			Oh, Shit.

			Er war wirklich verrückt. Schlimmer als nur verrückt, aber das erkannte sie erst jetzt. 

			Er hatte zu viel Blut getrunken, seit er die Explosion überlebt hatte. 

			Vito Massioni war der Blutgier verfallen. 

			Er war ein Rogue. 

			»Das hättest du nicht tun sollen, Arabella. Jetzt wirst du wirklich leiden.«

			Wie bei einer Schlange schnellte seine Zunge aus dem Mund, während er das Kind musterte, das an seiner Hand baumelte. Dann richtete sich sein Blick wieder auf Bella, als sie langsam auf die Beine kam, nachdem sie sich in den anderen Raum geflüchtet hatte. 

			Es fröstelte sie bei dem Anblick, als er den Kopf übertrieben weit auf die Seite legte. »Ich glaube, wir fangen damit an, dass ihr dabei zuseht, wie ich dem Jungen das Herz herausreiße und es vor euren Augen verspeise.«
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			»Das glaube ich nicht, du Mistkerl.«

			Savage stand in der Tür und hielt eine Halbautomatik in der Hand. Seine Augen funkelten vor Wut, und seine Fänge pochten vor Verlangen, Vito Massioni in Stücke zu reißen.

			Er und Scythe hatten sich getrennt, nachdem sie die sassi verlassen hatten, um den Angriff der Rogues von zwei Seiten zu bekämpfen und so die Situation, so gut es ging, unter Kontrolle zu bringen. Savage hatte gerade seinen dritten Rogue in ein Häufchen Asche verwandelt, als er plötzlich spürte, wie sein Herz vor eiskaltem Entsetzen zerspringen wollte. 

			Bellas Entsetzen. 

			Aufgrund ihrer Blutsverbindung hatte er sofort gewusst, dass sie in Gefahr war. Aber auf das, was ihn dann erwartete, als er den Unterschlupf von Scythe betrat, war er nicht vorbereitet gewesen – diese widerwärtige, der Blutgier verfallene Kreatur, die ihn jetzt ansah. 

			»Lass den Jungen los, Massioni.«

			Savage hätte sofort das Feuer eröffnet, hätte Bella sich nicht genau zwischen ihm und dem geifernden Stammesvampir befunden, sodass er keine freie Schussbahn hatte. 

			Davon abgesehen, war Massioni in seinem gegenwärtigen Zustand so unberechenbar wie ein Mensch auf Droge. Um ihn endgültig zur Strecke zu bringen, würde Savage mehr Kugeln brauchen, als er noch in seiner Pistole hatte. 

			Oder einen Titaniumdolch. 

			Leider hatte er vor ein paar Minuten einen im Schädel eines Rogue versenkt, der einer Nonne in einer der alten Kirchen Materas die Kehle herausgerissen hatte. Den anderen Dolch hatte er Bella gegeben. 

			Aber er konnte weder den Dolch noch die Pistole irgendwo entdecken.

			Und er hatte keine Zeit, sich Alternativen zu überlegen, solange Massioni das Handgelenk des kleinen Pietro schmerzhaft umklammerte und den Jungen daran herunterbaumeln ließ, während Chiara weinte und um Gnade für ihren Sohn flehte.

			Massioni sah Savage mit einem höhnischen Grinsen an. »So schnell von der Kaninchenjagd zurück, Krieger? Ich hatte mich so darauf gefreut, mir mit den dreien hier viel Zeit zu lassen.«

			»Du hast mich gehört. Lass den Jungen runter.«

			Doch statt zu gehorchen, hob er Pietro nur noch höher, bis der Brustkorb des Kindes auf einer Höhe mit Massionis offenem Schlund war. Speichel tropfte von den Spitzen seiner Fänge. »Leg deine Waffe ab, Krieger.«

			Savage rührte sich nicht. Er zuckte nicht einmal mit der Wimper, sondern zielte weiter mit seiner Neunmillimeter und hoffte, dass Massioni seinen Bluff nicht durchschaute. 

			»Bella«, erklärte er ruhig. »Geh aus der Schussbahn, Liebes.«

			»Wenn du auch nur einen verdammten Schritt tust, Bella«, knurrte Massioni, »wirst du als Nächstes die Schreie von diesem Gör hören, wenn ich mit meiner Faust ein Loch in seinen Brustkorb bohre.«

			Chiara schluchzte. Bella sah genauso verstört aus, aber sie riss sich zusammen. Sie sah Savage an und schüttelte den Kopf, als wollte sie ihn warnen, irgendetwas Übereiltes zu tun.

			Tja, was für eine beschissene Situation. Er würde alles tun, um sie da rauszuholen, aber das Leben eines unschuldigen Kindes wollte er dafür natürlich auch nicht opfern. 

			Er hatte keine andere Wahl als Massioni zu überrumpeln. Im Bruchteil einer Sekunde feuerte Savage seinen Schuss ab und traf den Stammesvampir am Unterarm. 

			Massioni zischte, als die Kugel sein aufgerissenes Fleisch traf. 

			Wie Savage gehofft hatte, löste sich sein Griff um Pietros Handgelenk. Der Junge fiel zu Boden, ohne Schaden zu nehmen. 

			Doch dann – genauso schnell – griff Massioni nach Bella und zog sie wie einen Schild vor sich. 

			Sie schrie auf, und obwohl sie sich heftig wehrte, waren ihre Versuche, sich wieder zu befreien, erfolglos, da das Monster ihr die Arme fest an den Körper drückte. Massioni lachte glucksend und schien ihr Entsetzen zu genießen. In seinen glühenden Augen war der Wahnsinn jetzt deutlich zu erkennen – genau wie der gefährlich höhnische Triumph. 

			Savage konnte den deftigen Fluch, der aus ihm herausbrach, nicht zurückhalten. Eine derartige Angst wie jetzt hatte er noch nie erfahren – solch blankes Entsetzen, das ihn innerlich zerfetzte, als er beobachtete, wie seine Gefährtin verzweifelt in den Armen ihres Widersachers in sich zusammensackte. 

			Massioni legte den Kopf auf die Seite und musterte Savage zu durchdringend mit seinem bernsteinfarbenen, flackernden Blick. 

			»Was ist los?«, spottete er. »Mann, du wirkst wegen dieser Schlampe aber ganz schön besorgt, Krieger. Hab ich mir etwa was genommen, von dem du dachtest, es würde dir gehören?«

			»Lass sie los.«

			Er zielte mit seiner Waffe direkt auf den Vampir, wusste aber nur zu genau, dass er niemals den Abzug betätigen würde – nicht, wenn er dabei in Bellas schönes, verängstigtes Gesicht schaute. 

			Wenn ihr irgendetwas passierte – Allmächtiger, sollte sie hier an Ort und Stelle durch Massionis Hand sterben –, würde er die ganze Welt in Schutt und Asche legen. 

			»Bitte«, sagte er mit hölzerner Stimme. Seine Angst, sie zu verlieren, war viel zu groß, als dass es ihn geschert hätte, um sie betteln zu müssen. »Lass sie los.«

			Massionis Blick wurde noch durchdringender. »Du hast sie gefickt.«

			Bei den groben Worten des anderen wäre Savage vor Wut am liebsten auf ihn losgegangen, um ihm das Fell über die Ohren zu ziehen. 

			Brüllendes Gelächter brach zwischen den aufgerissenen, blasigen Lippen des Stammesvampirs hervor. »Teufel noch mal. Du liebst sie. Stimmt’s, Krieger?«

			Bella gab einen leisen, gequälten Laut von sich. Sie sah Savage an und schüttelte den Kopf. Und als ihre Blicke sich begegneten und festhielten, spürte er über die Blutsverbindung keine Angst, sondern eine seltsame, eiserne Entschlossenheit.

			»Sie hat für mich jetzt keinen Wert mehr«, murmelte Massioni. »Ihre Gabe war das Einzige, worum es mir bei ihr ging. Du hast das kaputtgemacht.« Er zuckte mit den Achseln. »Da kann ich sie genauso gut gleich umbringen.«

			Massioni packte Bellas Kinn mit seinen rußigen, blutüberströmten Fingern. Er riss ihren Kopf nach hinten, und Bellas schriller Schrei schnitt Savage ins Fleisch. 

			Ihr Schmerz war echt. 

			Aber ihre abgrundtiefe Angst hatte sich in etwas anderes verwandelt. 

			Etwas, das Savage sagte, dem zu vertrauen, was er spürte, und nicht dem, was er sah. 

			»Na gut.« Er ließ von seiner drohenden Haltung ab und senkte die Waffe. »Na gut, du Mistkerl. Du hast gewonnen.«

			Massioni erstarrte. Ein Ausdruck der Verwirrung huschte über seine verzerrten Züge, und sein Griff um Bella lockerte sich – ein ganz klein wenig nur. 

			Das war die Gelegenheit, auf die sie gewartet hatte. 

			Mit einem Ruck drehte Bella sich in den nur noch lose um sie liegenden Armen, hob den Dolch, der in ihrer Hand verborgen gewesen war, und jagte ihm diesen fest und erbarmungslos schnell mitten in die Brust. 

			Mit schockierter Miene taumelte er nach hinten.

			Und als die giftige Wirkung des Titaniums begann, sich über sein verdorbenes Blutsystem im ganzen Körper auszubreiten, heulte er auf, während sich sein Gesicht vor Fassungslosigkeit und Schmerz verzerrte. Sein Körper verkrampfte sich, und er brach zusammen. 

			Sofort war Savage an Bellas Seite. Er zog sie an sich und hielt sie fest, während der Rogue, der einst Vito Massioni gewesen war, sich in einem Haufen aus brutzelndem, schmelzendem Fleisch und Knochen auflöste. 

			Es dauerte nur wenige Augenblicke, und wo eben noch ein Leib gewesen war, lag nur noch ein Haufen Asche. 

			Er war tot und Bella in Sicherheit. 

			Chiara und ihr Sohn hatten das Martyrium auch unbeschadet überstanden. 

			Savage hielt Bella immer noch in den Armen, als er zur Tür schaute, durch die Scythe gerade getreten war. Der ehemalige Killer stürmte in sein Haus und nahm mit einem Blick seiner schwarzen Augen die Spuren des Kampfes auf, der hier stattgefunden hatte, sowie die Asche, die auf dem Boden lag und immer noch leise knisterte. Dann richtete er den Blick auf Chiara und Pietro, die direkt daneben hockten und einander umklammerten, und ein seltsamer Ausdruck huschte über das Gesicht des unnahbaren Mannes. 

			Erleichterung, dachte Savage. 

			Und vielleicht noch etwas anderes. 

			Reue?

			Kaum hatte Savage es gesehen, verschloss sich Scythes Miene auch schon wieder. 

			Er nickte Savage ernst zu, und ob es nun als Bestätigung dessen gemeint war, was er ihm gerade eben erlaubt hatte zu sehen, oder als Würdigung ihrer Zusammenarbeit heute Nacht, konnte Savage nicht mit Sicherheit sagen. 

			Vielleicht hätte er bei einer anderen Gelegenheit versucht, dahinterzukommen, doch jetzt, da Bella warm und lebendig in seinen Armen lag und sein Herz vor Liebe zu ihr fast überquoll, hatte er nur das Wohlergehen dieser Frau im Sinn. 

			Seiner tapferen, wunderschönen Gefährtin. 

			Er konnte sich nicht mehr zurückhalten und zog sie zu einem Kuss an sich. 

			Sie wehrte sich ein bisschen und wich mit einem leisen Stöhnen zurück. »Ettore, ich bin ganz dreckig. Ich bin von oben bis unten mit seinem Blut bedeckt … und seinem Gestank.«

			»Das hält mich nicht davon ab, dich zu küssen«, erklärte er ihr sanft. »Nichts wird mich jemals wieder davon abhalten.«

			Er zog sie fester an sich und schlang die Arme um sie, während er diesmal leichter mit den Lippen über ihren Mund strich. Der Berührung wohnte aber trotzdem so viel Zärtlichkeit inne, dass sie sie beide entflammte, selbst nach der Pein, die sie eben hatten über sich ergehen lassen müssen – oder vielleicht gerade deshalb. 

			Doch sie hatte recht. Sie hatte die Hölle durchgemacht mit Massioni; nicht nur heute Nacht, sondern schon die letzten drei Jahre. 

			Jetzt, da das Scheusal nicht mehr war, wollte Savage alle Überreste von ihm aus Bella verschwinden lassen. 

			Mit einem Stöhnen, das noch mehr versprach, strich er mit der Zunge über ihre weichen Lippen. Chiara kümmerte sich liebevoll um ihren Sohn, als Savage den Kopf hob, um Scythe anzuschauen. 

			»Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich für meine Frau jetzt gern ein Bad einlassen.«

			»Eigentlich würde ich lieber duschen«, mischte Bella sich ein und sah ihn mit einem schiefen Lächeln an. »Keine Vollbäder mehr – zumindest erst einmal.«

			Savage lachte leise. »Baby, was immer du willst – es sei dir gewährt.«

			»Du, Ettore.« Der Blick ihrer sanften braunen Augen wurde ganz ernst, als sie die Arme ausstreckte und sein Gesicht mit ihren warmen, beherzten Händen umfasste. »Ich will nur dich. Du bist alles, was ich je brauchen werde.«

			»Ich gehöre dir«, erklärte er mit ruhiger Stimme. »Ich gehöre dir mit Haut und Haaren, meine süße Bella. Und so wird es immer sein.«

			Wieder küssten sie einander, und seine Brust, seine Adern brannten vor Liebe nach ihr – durch das Band, über das sie vereint waren. 

			Ihre Liebe verband sich mit seiner, und die Innigkeit ihrer Verbindung war so stark, dass er dadurch fast in die Knie gezwungen wurde. 

			Das kleine Publikum, das sie im Raum hatten, kümmerte ihn nicht. Es war ihm egal, ob jemand wusste, wie sehr er Arabella anbetete. 

			Wie sehr er sie liebte. 

			Sie begehrte. 

			Alle Welt sollte erfahren, dass sie ihm gehörte.

			Und er gehörte ihr … in jeder Hinsicht. 

			Bis in alle Ewigkeit.
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			»Küss mich nur weiter so, Frau, und ich könnte mich entschließen, dich für immer und ewig hierzubehalten.«

			Bella lachte und schaute zu Ettore auf. Beide hatten sich abgetrocknet und wieder angezogen, nachdem sie sich beim Duschen viel Zeit gelassen hatten. »Um in den sassi in einer Höhlenwohnung zu hausen und kleine Vampirbabys zu zeugen? Das hört sich für mich einfach perfekt an.« 

			Ettore sah ihr tief in die Augen. »Möchtest du das?«

			Sie lächelte und zuckte leicht mit einer Schulter. »Die Höhlenwohnung ist verhandelbar.«

			Der Laut, den er von sich gab, als er die Arme um sie schlang, war voller Freude und Erstaunen. Sogar Ehrerbietung schwang darin mit. 

			»Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, wie sehr ich dich liebe, Arabella?«

			»Das habe ich«, erwiderte sie. »Denn ich spüre es in mir. Ich hoffe, du spürst auch nur einen Bruchteil der Liebe, die ich für dich empfinde, Ettore.«

			Sein raues Stöhnen war eigentlich Bestätigung genug, doch er küsste sie trotzdem. Die Einheit, die sie bildeten, war ihr so kostbar, dass sie wirklich für immer und ewig mit ihm hierbleiben würde, wenn er sich das von ihr erbat. 

			Doch Chiara und Pietro warteten draußen im Wohnzimmer. 

			Und auch Ettores Kameraden in der Kommandozentrale des Ordens in Rom harrten seiner Rückkehr. 

			Bella wusste, dass er in Gedanken bei seinen Pflichten gegenüber dem Orden war, als er mit ihr wieder zu den anderen ging. Er hatte sich in den Stunden nach Massionis Tod mit der Kommandozentrale in Verbindung gesetzt, um sowohl von der Lage in Matera zu berichten als auch seine Leute darüber zu informieren, dass er mit seiner Gefährtin und ihrer Familie nach Rom zurückkehren würde. 

			Er schob die Finger zwischen ihre, als er sie in den Wohnbereich von Scythes Zuhause führte. 

			Die Hinweise auf den Tumult, der hier stattgefunden hatte, waren verschwunden. Chiara war noch dabei, die kalte Asche zusammenzufegen, während Pietro neben ihr auf dem Teppich saß. Er hielt ein kleines Spielzeug in der Hand, einen aus Stein gemeißelten Löwen. Scythe beobachtete mit einem irgendwie gequälten Ausdruck in den schwarzen Augen aus der Distanz das Spiel des Jungen mit dem kleinen Steintier. 

			Bellas Herz zog sich bei dem Anblick zusammen. Als Scythe plötzlich aufsah, fühlte sie sich wie ein Eindringling. Als wäre sie in private, lange vergrabene Erinnerungen eingedrungen, die der ungesellige Stammesvampir mit niemandem teilen wollte. 

			Ettore hielt den Schlüssel hoch, den Scythe ihm vorhin gegeben hatte. »Bist du dir sicher, dass wir den Rover nehmen sollen?«

			Er nickte entschieden. »Wenn ich ein Fahrzeug brauche, habe ich genug Quellen, wo ich mir eins besorgen kann.«

			»In Ordnung.« Ettore nickte. »Dann sollten wir uns jetzt auf den Weg machen. Wir haben eine lange Fahrt vor uns, wenn wir es noch vor Sonnenaufgang bis Rom schaffen wollen.«

			Scythe überlegte kurz und brummte dann: »Durch meinen Bruder Trygg weiß ich, dass der Orden dieser Tage mehr als genug Ärger hat. Falls dir oder deinen Kameraden je eine Hand fehlt …« Der ernste Mann verstieg sich tatsächlich zu einem ironischen Lächeln. »Aber das wollen wir mal nicht hoffen. Also, wenn Hilfe gebraucht wird, vertraue ich darauf, dass du es mich wissen lässt.«

			Ettore lachte leise. »Das werde ich. Danke.«

			Scythe streckte ihm den unversehrten Arm hin. Die beiden Männer schüttelten sich kurz mit Links die Hände. Dann richtete Scythe seinen unergründlichen Blick auf Bella. 

			»Passt aufeinander auf.«

			»Das werden wir«, erwiderte sie, und dann – ob es dem einschüchternden Gen-Eins-Stammesvampir nun gefiel oder nicht – stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange mit den dunklen Bartstoppeln. »Danke, Scythe. Für alles, was du für uns getan hast.«

			Weder mit Worten noch mit irgendeiner Geste ging er darauf ein, doch trotz seiner Verschlossenheit wusste sie im Herzen, dass sie und Ettore einen Freund gewonnen hatten. Wenn nötig hatten sie einen gefährlichen, lebenslangen Verbündeten an ihrer Seite.

			Genau wie Chiara und ihr Sohn. 

			Bella beobachtete, wie die Witwe ihres Bruders Pietro vom Teppich hochzog, wo er gespielt hatte. Sie flüsterte ihrem Sohn etwas ins Ohr. 

			Daraufhin trat der kleine Junge schüchtern vor Scythe. Seine pummeligen Finger umklammerten das kleine Tier aus Stein. 

			»Hier«, sagte er und wollte es dem großen Mann zurückgeben. 

			»Behalt es«, sagte Scythe mit seiner tiefen Stimme tonlos. »Ich habe es viel zu lange aufbewahrt. Es gehört jetzt dir.«

			Chiara lächelte und legte ihrem kleinen Jungen den Arm um die Schultern. »Ich weiß gar nicht, wie ich dafür danken kann, hier Unterschlupf gefunden zu haben«, sagte sie leise. 

			»Dank ist nicht nötig. Es reicht mir zu wissen, dass keinem etwas passiert ist.«

			»Chiara und Pietro wird auch in Zukunft nichts mehr passieren«, erklärte Ettore. »Als ich mit der Kommandozentrale gesprochen habe, wurde mir gesagt, dass bei der Explosion der Villa letzte Nacht alle Stellvertreter von Massioni getötet worden sind. Seine ganze Organisation ist zusammengebrochen. Meine Kameraden und ich schmieden bereits Pläne, die Organisation vollständig zu vernichten. Keiner wird mehr Bella oder irgendjemandem aus ihrer Familie nachstellen.«

			Chiaras Erleichterung war deutlich zu erkennen, man merkte ihr aber auch ein gewisses Zögern an. »Ich bin froh, das zu hören«, erklärte sie. »Denn ich habe beschlossen, dass ich nicht mit nach Rom will.«

			Bella runzelte verwirrt die Stirn. »Was? Aber wo …«

			»Das Weingut ist mein Zuhause, sorella. Da gehören Pietro und ich hin.«

			Obwohl das vernünftig klang, machte der Gedanke, ihre Familie zurückzulassen, Bella doch traurig. Ettore musste das wohl gespürt haben, denn er legte die Finger unter ihr Kinn und hob es ganz sanft an, damit sie ihn anschaute. 

			»Willst du das auch, Liebes? Willst du lieber nach Hause aufs Weingut, statt mit mir in der Kommandozentrale in Rom zu leben?«

			»Das Weingut ist schon lange nicht mehr mein Zuhause. Mein Zuhause ist jetzt da, wo du bist, Ettore.«

			Seinetwegen war ihre Familie jetzt sicher. 

			Seinetwegen hielt sie jetzt alles, was sie je gewollt hatte – alles, was sie brauchte –, in den Armen.

			Sie verabschiedeten sich von Scythe und fuhren dann mit seinem schwarzen Range Rover zum Weingut in Potenza. 

			Stunden später, nachdem sie Chiara und Pietro wieder nach Hause gebracht hatten, nahm Ettore Bellas Hand und trat mit ihr unter den mit Sternen übersäten Himmel. 

			Sie sah, wie sein Blick zu dem schlanken, blauen Pagani ging, der sie vor zwei Nächten an diesen Ort gebracht hatte. Es schien eine Ewigkeit her, seit er wieder in ihr Leben gestürmt war und sie dem Verbrecher weggenommen hatte, dessen Gefangene sie gewesen war. 

			Jetzt warteten die Ewigkeit und ein neues, gemeinsames Leben auf sie und Ettore. 

			Sie konnte es gar nicht erwarten, bis es begann. 

			Er deutete auf den Sportwagen. »Du gehst wohl nicht davon aus, dass Chiara eine Verwendung für ihn hat, oder?«

			»Hm. Wahrscheinlich nicht«, erwiderte Bella und tat so, als würde sie überlegen. »Der Rover ist praktischer für sie. Ganz abgesehen davon, dass Scythe dann einen Grund hätte, ab und zu mal vorbeizuschauen.«

			»Ich habe das Gefühl, das würde er so oder so tun«, brummte Savage. 

			Sie lächelte. »Da könntest du wohl recht haben. Trotzdem kann man mit einem Sportwagen auf einem Weingut nicht viel anfangen. Und Pietro wird noch Jahre brauchen, um so ein Fahrzeug wirklich zu schätzen zu wissen.«

			»Es wäre doch eine Schande, wenn so ein schöner Pagani nicht die ihm gebührende Wertschätzung bekäme.«

			Sie lächelte zu ihm auf. »Außerdem würde er uns bestimmt viel schneller nach Rom bringen als der Rover.«

			Ettore grinste. »Schneller nach Rom bedeutet auch schneller wieder in meine Arme – und in mein Bett.«

			»Das hört sich gut an«, sagte sie und zog die Augenbrauen hoch. 

			»Dann lass uns aufbrechen.«

			Er gab ihr einen verspielten Klaps auf den Po; und dann rasten beide zum wartenden Fahrzeug. Sie stiegen unter den schwebenden Flügeltüren in den Wagen, und innerhalb von Sekunden erwachte der Motor des Pagani knatternd zum Leben. 

			Ettore nahm ihre Hand und zog sie an seine Lippen. »Bereit für die Fahrt deines Lebens?«

			»Oh ja.« Bella lächelte. »Mit dir bin ich zu allem bereit.«
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    Jede Täuschung hat ihren Preis ...



Drei Monate Housesitting in einem Luxus-Apartment in Manhattan - die Künstlerin Avery Ross kann ihr Glück kaum fassen, schlägt sie sich doch gerade so mit ihrem Kellnerjob durch. Avery betritt eine Welt der Dekadenz, die ihr den Atem raubt - die Welt von Dominic Baine: reich, arrogant und absolut unwiderstehlich. Der Milliardär, der das Penthouse im selben Gebäude bewohnt, erweckt ungeahnte geheime Sehnsüchte in ihr. Doch die Schatten ihrer Vergangenheit drohen Avery schon bald einzuholen und jegliche Hoffnung auf eine Zukunft mit Nick zu zerstören ...



Der neue Roman von Bestseller-Autorin Lara Adrian: For 100 Days - Täuschung. 

Prickelnde Unterhaltung für Fans von erotischen Liebesromanen!
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    Die Vampirjägerin Elena Deveraux wird von dem ebenso charismatischen wie gefährlichen Erzengel Raphael angeheuert. Diesmal ist es jedoch kein entflohener Vampir, den sie aufspüren soll, sondern ein abtrünniger Erzengel. Um den Auftrag erfüllen zu können, muss Elena bis an die Grenzen ihrer Fähigkeiten gehen - und darüber hinaus! Zugleich weckt der übermenschliche Raphael eine ungeahnte Leidenschaft in ihr. Doch seine Berührung könnte für Elena den Tod bedeuten, denn im Spiel der Erzengel zahlen die Sterblichen den Preis!
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    Ein neuer Feind erhebt sich ...



Behütet aufgewachsen in einem Dunklen Hafen in Boston, schien Jordana Gates' Lebensweg stets klar vor ihr zu liegen. Doch dann trifft sie auf den Stammeskrieger Nathan - einen der tödlichsten Kämpfer des Ordens, der seine Missionen stets mit eiskalter Präzision ausführt. Ein impulsiver Kuss entfacht eine tiefe Leidenschaft zwischen den beiden. Doch Jordana ist einem anderen versprochen ...



Band 12 der erfolgreichen Midnight Breed-Reihe von Bestseller-Autorin Lara Adrian!


    Direkt im Shop ansehen



  

OEBPS/Images/cover.jpeg





OEBPS/Images/00002.jpeg
w Tauschung





OEBPS/Images/00001.jpeg





OEBPS/Images/00004.jpeg
88 LT
o)

LARA ADRIAN
K \\ GERIN






OEBPS/Images/00003.jpeg





